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Wir spielten mit dem Feuer
Am Montag früh holten sie ihn aus dem kalten, dunklen, feuchten Kellerverschlag heraus. Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Sein Magen krampfte sich ab und zu vor Hunger zusammen.
Er war seit Tagen nicht mehr rasiert und hatte sich auch nicht waschen können, sein Anzug war völlig zerknittert, mit Schmutzflecken übersät und stellenweise durchnäßt, und außerdem fror er erbärmlich.
Sie führten ihn durch einen Gang, der nur von einer einzigen, staubbedeckten Glühbirne, die an einem Kabel herabhing, spärlich erhellt wurde. Rechts und links war das schmutziggraue, unverputzte Mauerwerk sichtbar. Ihre Schritte hallten in dem Gang wider, und er fing an zu zittern, weil er Angst hatte.


Am Ende des Ganges befand sich eine Metalltür. Davor mußte er stehenbleiben. Der kleinere seiner beiden Wächter zog die Tür einen Spalt auf. Der andere sagte in unheilverkündendem Ton: »Los! Geh rein!«
Er trat über die Schwelle und kam in ein großes Gewölbe, das an der hinteren Breitseite eine Reihe von Lauben hatte, die durch Pfeiler voneinander getrennt waren. Die Peiler liefen oben an der Decke zu Spitzbogen zusammen. In einer der mittleren Lauben schien sich ein Tisch zu befinden, der sogar mit einem weißen Tuch bedeckt war. Hinter dem Tisch konnte ein Mann sitzen, aber das war nicht genau zu erkennen. Es sah so aus, als sei dort jemand, aber mit Gewißheit konnte er es nicht sagen.
Von der Tür bis zu den Lauben mochte ein Weg von zwanzig Schritten sein. Ziemlich genau in der Mitte hatte man einen Stuhl aufgestellt. Es sah recht eigenartig aus, dieses kahle, fast quadratische Gewölbe mit den Laubengängen und dem verloren wirkenden Stuhl in der Mitte.
»Setz dich!« sagte der kleinere der beiden Wächter.
Er war höchstens einsfünfundsechzig groß. Seine dunklen Glutaugen und das zu Schmachtlocken gewellte Haar hatten ihm den Spitznamen Schmachtbengel eingetragen. Auf der Lower East Side kannte ihn jeder Unterweltler.
Der Mann setzte sich ängstlich auf den Stuhl, weil Schmachtbengel es nun einmal befohlen hatte. Der andere Wächter war größer und sah gefährlicher aus. Seine eingeschlagene Boxernase gab seinem Gesicht, einen Zug von Brutalität.
Ein paar Minuten lang herrschte tiefes Schweigen. Der Mann saß auf seinem Stuhl, hatte Hunger und fror, und seine Angst wuchs ständig.
Plötzlich tönte aus der mittleren Laube eine Stimme ins Gewölbe herein, hallte von den Wänden wider und füllte den ganzen Keller mit ihrem Klang. Also saß doch ein Mann hinter dem Tisch in der mittleren Laube. Aber dieser Mann bedeutete nichts Gutes. Seine volltönende widerhallende Stimme befahl:
»Henry, fang an!«
Der Mann auf dem Stuhl fuhr in die Höhe. Seine Augen irrten unstet hin und her. Auf der Stirn erschienen Schweißperlen der Angst. Die Hände zitterten.
»Nein!« schrie er, daß es laut durchs Gewölbe gellte.
Henry war der größere der beiden Wächter. Er trat an den Stuhl heran. In seinem Gesicht stand ein häßliches Grinsen. Er beugte sich leicht vor. Und dann schlug er zweimal zu.
Der Mann wurde mitsamt dem Stuhl umgeworfen, Er brüllte vor Angst, vor Verzweiflung, vor Hunger und vor Schmerzen.
Aber Henry riß ihn mit der linken Hand hoch, als ob er nichts weiter als ein leichtes Bündel sei.
Dann wartete er ab, ob ihm der Boß weitere Befehle gab.
Aber der Boß schwieg.
Da schlug Henry weiter zu und ließ sich durch das Wimmern des Mannes nicht stören.
»Schluß jetzt!«
Erschrocken ließ Henry den schon erhobenen Fuß wieder sinken.
»Klar, Chef«, murmelte er. »Er hat auch genug, denke ich.«
»Setzt ihn auf den Stuhl! Macht ihn munter!«
»Jawohl, Chef!«
Henry lief hastig zur Tür und verschwand. Eine Minute später kam er mit einem Wassereimer wieder.
»Geh lieber beiseite«, sagte er zu Schmachtbengel, als er den Eimer hob.
Nach einigen Minuten hatten sie den Mann wieder so weit, daß er stöhnend die Augen aufschlug und angstvoll seine Peiniger ansah.
»Es ist gut«, tönte die Stimme aus der Laube. »Verschwindet! Und macht das Licht aus!«
»Jawohl, Chef«, sagte Henry gehorsam und griff nach dem leeren Eimer. Zusammen mit Schmachtbengel verließ er das Gewölbe, nachdem sie vorher den Lichtschalter gedreht hatten.
Tiefe, undurchdringliche Finsternis herrschte jetzt. Ein paar Schritte tappten durch das Gewölbe und hallten leise von den Wänden wider.
»Wie heißt du?« fragte der Mann, der im Dunkeln sehen zu können schien wie eine Katze, nachdem er aus seiner Laube herausgekommen und bis dicht vor den Stuhl getreten war.
»Ich bin Joe Racketeer«, erwiderte der Gequälte undeutlich, denn seine Lippen waren geschwollen und die Zunge auch.
»Joe Racketeer«, wiederholte der Unsichtbare. »So, so. Joe Racketeer. Saßt du nicht in Zelle 52 in Leavenworth?«
»Ja. Im ganzen waren es vier Jahre, sieben Monate und elf Tage.«
»Warum?«
»Rauschgift.«
»Was für Stoff?«
»Heroin.«
»Wo bekommst du es her?«
Einen Augenblick herrschte wieder die tiefe Stille, die in diesem unterirdischen Verlies dazugehörte wie der Lärm zu einer Hauptstraße. Langsam wurde der Atem des Bedrohten lauter.
»Na?« fragte der Geheimnisvolle.
»Das Zeug kommt aus Südamerika!« stieß der schwer angeschlagene Mann schließlich hervor. »Ein Matrose schmuggelt es an Land.«
»Von welchem Schiff?«
»Von einem Bananenfrachter Die ›Montevideo II‹ heißt der Kahn.«
»Wann kommt er mit der nächsten Lieferung?«
»Am Mittwoch früh. Noch bevor es hell wird.«
»Und wann kommt der Matrose mit der Ware?«
»Wir wollten uns um halb vier am äußersten Kran auf Pier 2 der Fruit Company treffen. Er wird die Ware bringen.«
»Wieviel?«
»Sechs Kilo reines Heroin.«
»Wo lieferst du das Zeug ab?«
Ein kurzes Zögern stand drohend im Raum, bis Joe Racketeer auch diese Frage beantwortete.
»Bei Sammy, den sie den Roten nennen, weil er so brandrote Haare hat. In der Bowery, gleich hinter der grünen Tankstelle auf der rechten Seite. Da ist ’ne kleine Druckerei. Sie gehört dem Roten. Ich bringe ihm den Kram in sein Office, sobald er angefangen hat zu arbeiten.«
»Und wann ist das?«
»Um sieben Uhr früh.«
»Was macht Sammy mit dem Kram?«
»Er verdünnt es ein bißchen, teilt es in kleine Mengen, und dann beliefert er ein paar Bars und Kneipen in und um Chinatown.«
Der Unbekannte schien keine weiteren Fragen zu haben, denn Racketeer hörte, daß sich seine Schritte wieder in Richtung auf die Laube hin entfernten. Gleich darauf klirrte etwas. Es klang wie das Klirren eines Bestecks gegen einen Teller. Schmatzende Geräusche verrieten, daß der Mann im Dunkeln aß.
»Hast du Hunger, Joe?« fragte er plötzlich.
»Und was für einen«, bekannte Racketeer. »Ich hab' doch seit Sonnabend früh kein Stück mehr gekriegt. Was haben wir heute? Sonntag? Ich war doch in dem dunklen Verschlag eingesperrt, und vorher hatten mir diese — eh — diese beiden Männer von vorhin alles weggenommen. Sogar die Uhr, Und die Zigaretten. Den Schlüssel. Überhaupt alles.«
»Deswegen hätten sie dir ruhig etwas zu essen bringen können«, erwiderte der Unsichtbare, und Racketeer hörte, daß er mit vollem Mund sprach.. »Sie wußten doch nicht, daß ich erst am Montag zurückkommen würde. Hier, du kannst den Rest von diesem Hähnchen essen. Ich kann es nicht haben, wenn Menschen hungern müssen. Da bin ich empfindlich.«
Seine Schritte kamen wieder näher. Joe hob erwartungsvoll die Hände. Gleich darauf fühlte er das fettige, kalte Fleisch des Bratens. Er biß gierig hinein und schlang ein paar Fleischfetzen fast unzerkaut hinunter. Zwar hatte er noch starke Leibschmerzen von den Schlägen, aber der Hunger war doch stärker. Schnell, gierig und schmatzend riß er die Fleischteile von den Knochen, Der Mann war wieder in seine dunkle Laube zurückgekehrt und löffelte jetzt, irgend etwas.
Es dauerte nicht lange, bis Joe Racketeer mit seiner Mahlzeit fertig war. Ein paar Sekunden vorher hatte das Klappern des Löffels in der mittleren Laube aufgehört. Joe ließ den letzten Knochen fallen und leckte sich über die Lippen. Noch einmal so viel, dachte er. Was bin ich hungrig!
In der Laube wurde es eine Sekunde hell. Durch die geöffnete Tür fiel einen Augenblick Licht herein. Gleich darauf klappte die Tür wieder zu, und es war alles wieder dunkel.
Jetzt wird er den beiden Schlägern irgendwie Bescheid geben, daß sie mich wieder abholen können. Ich habe ja alles ausgepackt.
Ein erschreckender Gedanke zuckte wie ein Blitz durch Racketeers Kopf Sie werden mich töten! Ich habe doch alles ausgepackt. Ich bin doch wertlos für sie! Was wollen sie mit mir schon noch anfangen? Sie werden mich ermorden!
Er sprang auf. Kalter Schweiß lief ihm am Hals hinab. Umlegen werden sie mich! dachte er immer wieder. Und dann huschte er in das Dunkel hinein. Er stieß gegen einen Pfeiler, trat zur Seite und rannte gegen den Tisch. Er tastete sich um den Tisch herum, geriet an eine kalte Wand und ließ seine Finger über den feuchten Stein gleiten.
Da war die Tür. Er suchte eine Klinke. In diesem. Augenblick ging auf der anderen Seite quietschend die Metalltür auf. Das Licht aus dem Gang fiel herein. Racketeer sah die beiden schwarzen Silhouetten von Henry und Schmachtbengel über die Schwelle kommen.
Da fanden seine Finger die Klinke. Er drückte, riß die Tür auf und schob sich hindurch.
Auf die Sekunde im selben Augenblick drehte Henry den Lichtschalter vorn. Entsetzt starrte er auf den leeren Stuhl. Abgenagte Knochen von einem Hähnchen lagen herum. Nur von Joe Racketeer war nichts zu sehen.
***
Am Dienstagfrüh um sechs Uhr kletterte Bob Sales die Stahlgestängeleiter zu seinem Kran hinauf. Es war lausig kalt und durch die dünnen Arbeitshandschuhe aus gelbem Leder fühlte Bob die eisige Kälte der Stahlsprossen. Vom East River her blies ein kalter Wind durch das Stahlgerüst des Kranturms. Ein paar Schiffssirenen heulten, und Nebelhörner tuteten ihre Warnungen.
Bob zog die schmale Tür auf und wollte in den engen Käfig hineinkriechen, wo der Führerstand des Krans war. Sprachlos starrte er auf den Mann, der zusammengesunken auf dem Führersitz hockte. Seine Zähne klapperten, sein Gesicht war blutverschmiert und aufgedunsen. Die Augen verrieten, dass der Mann Fieber hatte.
»Meine Güte«, sagte Bob. »Wie kommen Sie bloß hier herauf, Mann?«
»Nicht schlagen«, wimmerte der Mann. »Nicht wieder schlagen. Sagen Sie doch den Leuten, dass sie mich nicht umbringen sollen! Ich…«
Seine Stimme wurde unverständlich. Ein Anfall von Schüttelfrost ließ seine Zähne klappernd aufeinanderschlagen.
Bob überlegte einen Augenblick. Dann schlug er die Tür zu und begann schnell den Abstieg. Der Turmkran war gute fünfzehn Yards hoch und es dauerte eine Weile, bis Bob den Fuß wieder auf festen Boden setzen konnte. Er drehte sich um und lief hinüber zu ihrer Frühstücksbude. Der Vormann hockte in seinem kleinen Office und studierte Ladepapiere.
»He, Jim!«, rief Bob atemlos, »leg den Papierkram beiseite. Wir können sowieso noch nicht anfangen.«
Jim O’Connors stemmte sich hoch.
»Wieso können wir noch nicht anfangen? Red kein Blech, Bob! Du weißt verdammt genau, dass wir uns ranhalten müssen, wenn wir die zweite Ladung auch noch an Land kriegen wollen. Und auf dem Kahn warten sie schon!«
»Das hilft alles nichts«, sagte Bob achselzuckend. »Bei mir im Führerhaus oben sitzt einer. Entweder ist er verrückt oder bloß krank oder beides. Er hat Fieber, Schüttelfrost und was weiß ich noch. Das Gesicht ist geschwollen und blutverschmiert. Außerdem faselt er ständig von Umbringen und Prügeln.«
Jim O’Connors sah Bob Sales einen Augenblick durchdringend an, als fürchte er, bei Bob sei eine Schraube locker. Aber der Augenschein widersprach diesem Verdacht. Jim fluchte. Ausgerechnet wenn man’s eilig hatte, kam immer was dazwischen. Verdammter Dreck!
»Wie kriegen wir den Kerl bloß da oben runter?«, murmelte Bob. »Allein kann der bestimmt nicht mehr runterklettern!«
»Er muss aber doch allein raufgekommen sein, nicht?«, schnaufte Jim wütend.
»Sicher. Trotzdem kommt er alleine nicht runter. Sieh ihn dir doch an.«
»Darauf kannst du dich verlassen.«
Mit zornigem Gesicht lief O’Connors hinaus und schrie den wartenden Hafenarbeitern zu, dass sie ein paar Minuten warten müssten. Gleich darauf kletterte er am Turm hinauf. Bob blieb unten, hatte den Kopf weit zurückgelegt und starrte hinauf in die luftige Höhe.
Jim blieb nicht lange unten. Als er aus Mannshöhe von der Leiter herabgesprungen war, rieb er sich die kalten Finger und nickte.
»Du hat recht, Bob. Der arme Hund kann das allein nicht schaffen. Himmel, wie hat man den Kerl zugerichtet. Lauf rauf auf den Kahn und erklär’s ihnen, warum wir noch nicht anfangen können. Und sie sollen dir einen Enterhaken mitgeben. Einen an der Stange.«
Bob nickte und lief hinüber zu dem Frachter, den sie entladen sollten. Jim O’Connors blies sich warme Luft in die klammen Finger. Ein paar seiner Männer waren herangekommen und fragten neugierig. Jim erklärte ihnen den Sachverhalt.
»Jackie«, sagte er zu einem alten, ausgemergelten Hafenarbeiter, der zerbrechlich wie ein Skelett aussah und dennoch Zweizentnersäcke stemmte, als ob es Schuhkartons wären. »Jackie, hol mir ein Seil.«
»Okay, Jim. Willst du ihn am Haken runterlassen?«
»Es wird die einzige Möglichkeit sein.«
Jim O’Connors wartete, bis Bob Sales mit dem Enterhaken kam. Es war ein krummgebogener Stahlhaken, der an einer Stange befestigt war. In gewisser Weise erinnerte das Instrument an eine mittelalterliche Lanze mit Widerhaken. Jim hing sich die Seilrolle über die linke Schulter, nahm den Haken in die rechte Hand und kletterte wieder hinauf.
»Bob, geh in mein Office und ruf die Cops an!«, rief er über die Schulter zurück. »Sie sollen sich um den Kerl kümmern. Wir können ihn nicht noch hochpäppeln. Sind ja schließlich keine Rettungsstation, sondern Hafenarbeiter.«
»Einfach das nächste Revier?«, rief Bob hinauf.
»Ja, was denn sonst? Der Polizeichef kümmert sich bestimmt nicht persönlich darum!«
Während Bob Sales telefonierte, hatte Jim O’Connors die Spitze des Krans erreicht. Er zog die Tür auf und beugte sich mit dem Oberkörper hinein. Der ausgeschwenkte Arm des Krans hob sich, der herabhängende schwere Kranhaken kam näher und näher an den Turm heran. Aber er hing noch zu hoch. Schwitzend betätigte Jim einen Hebel, indem er mit dem Ellenbogen gleichzeitig den Fiebernden davon wegdrückte. Rasselnd senkte sich der Haken, bis er ungefähr einen Meter tiefer als das Führerhaus zum Stillstand kam.
O’Connors hielt sich mit der linken Hand fest. Mit der rechten und dem Enterhaken zog er das Seil mit dem Kranhaken heran. Aufatmend hakte er den schweren Haken in das Gestänge der Leiter.
Es war eine fürchterliche Arbeit, in der engen Kabine einen fiebernden Mann, der keinerlei Unterstützung zu leisten imstande war, so lange mit dem Seil zu umschnüren, dass er nach Menschenermessen den Transport nach unten aushalten musste. Noch schlimmer war es, als O’Connors den Kerl aus dem Führerhaus herauszerrte. Er hängte die Seilschlinge in den Kranhaken, schob den Hebel vor und ließ den Haken hochrasseln, bis die Seilschlinge gespannt war.
Ächzend, fluchend und schwitzend kletterte er über den Mann hinweg in die Kabine. Er stieß sich an allen möglichen Ecken, und seine Laune wurde nicht besser dadurch. Endlich aber hatte er es geschafft und war in der Kabine. Mit seinen kräftigen Fäusten schob er das Bündel Mensch zur Tür hinaus. Der Mann schien nicht mehr zu merken, was mit ihm vorging. Er leistete keinen Widerstand, als er, gefesselt unter dem schweren Haken hängend in die freie Luft hinauspendelte.
Die Pendelbewegung war so stark, dass er im Rückschwung gegen den Turm zu schlagen drohte. Jim O’Connors ließ den Ausleger herunter, sodass sich der Abstand zwischen Haken und Turm vergrößerte. Jetzt mochte der Mann ruhig ein bisschen pendeln. Bis an den Turm heran würde er kaum noch schlagen.
Aufatmend setzte O’Connors den Kran in Gang. Rasselnd senkte sich der Haken mit dem Bündel nach unten. Als er den Boden erreicht hatte, schaltete Jim den Motor ab, hakte den Enterhaken an seiner langen Stange aus der Leiter und kletterte mit ihm hinab. Das war geschafft. Jetzt konnten sie endlich mit der Arbeit anfangen.
Er ahnte nicht, dass er einem gewissen Joe Racketeer das Leben gerettet hatte. Und welche Folgen diese Tat nach sich ziehen würde. Woher hätte Jim O’Connor es auch wissen sollen, dass Joe Racketeer seit fünf Monaten vom FBI gesucht wurde?
***
Ray Allister saß am Steuer, Pat Macton hockte daneben auf dem Beifahrersitz. Ihr Streifenwagen gehörte zum nächsten Revier, und der diensttuende Lieutenant hatte sie über Sprechfunk verständigt.
»Möchte wissen, was das wieder für ein blinder Alarm ist!«, brummte Pat. »Ich wette meine neue Uniform gegen eine alte Badehose, dass es ein Betrunkener sein wird, den die Burschen da aufgegabelt haben.«
»Wahrscheinlich«, nickte Allister und zog den Streifenwagen in einer eleganten Schleife auf das Pier.
Langsam ließ er den Wagen weiterrollen, Ms vor einer Bretterbude ein wahrer Hüne von Kerl mit beiden Armen aufgeregt in der Luft herumfuchtelte.
»Hier dürfte es sein«, murmelte Allister, indem er den Wagen stoppte. »Siehst du nach, Pat?«
»Sicher. Bin gleich wieder da.«
Pat Macton schob die Tür auf und stieg aus. Sobald er sich aufrichtete, zeigte sich, dass er noch einen halben Kopf größer als der winkende Hüne war.
»Tag«, sagte Pat. »Das Revier schickt uns. Ihr habt irgendeinen gefunden?«
»Ja, da oben im Kran saß er. Wir haben ihn mühsam runtergehievt. Er hätte es allein nicht mehr geschafft. Übrigens, ich bin Jim O’Connors, der Vormann hier auf dem Pier.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, O’Connors. Mein Name ist Macton. Zeigen Sie mir jetzt mal den Mann, ja?«
»Wir haben ihn auf meinen Schreibtisch gelegt, ’ne Bank oder so was gibt’s in unserer Bude nicht. Kommen Sie mit rein, Officer.«
Die beiden großen, stämmigen Männer traten über die Schwelle der Bude. Rechts war ein kleines Zimmer abgeteilt. Die Tür dahin stand offen, sodass man schon von der Schwelle der Bude her den Mann auf dem Schreibtisch sehen konnte.
Pat Macton besah sich den Mann ein paar Sekunden. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Dass es so etwas überhaupt gab! Dass der Kerl noch lebte! Ein Glück, dass niemand meine großzügig angebotene Wette gehört und Ray sie nicht ernst genommen hat, dachte er, während er sich an O’Connors wandte; »Bleiben Sie einen Augenblick hier, ja? Haben Sie zufällig mal in seine Taschen gesehen? Oder kennen Sie den Mann?«
»No, ich habe ihn noch nie gesehen. Und in die Taschen habe ich ihm auch nicht gefasst. Ich dachte, das wäre die Aufgabe der Polizei…«
Macton hörte das letzte schon nicht mehr. Er lief hinaus, warf sich auf seinen Sitz im Streifenwagen und riss den Hörer des Sprechfunkgerätes von der Gabel.
»Hallo!«, rief er. »Hier neun Strich einundzwanzig. Patrolman Macton spricht. Bitte, das Revier.«
Er wartete ein paar Sekunden, bis sich der Lieutenant vom Dienst gemeldet hatte.
»Hallo, Lieutenant!«, stieß Macton hervor. »Ich habe mir gerade den Mann angesehen, den die Arbeiter gefunden haben. Wenn Sie mich fragen, Lieutenant: Der Kerl geht ein. Der überlebt das nicht. Er muss schnellstens in ein Hospital, aber ich verspreche mir auch davon nicht mehr viel.«
»Wie heißt er?«
»Noch keine Ahnung, Lieutenant. Ich dachte, ich sollte Sie erst davon verständigen, dass es keineswegs so harmlos ist, wie wir es uns gedacht hatten.«
»Okay, Macton, fahren Sie ihn rauf zum Medical Centre. Ich schicke einen unserer Revierdetectives hin, damit er die Personalien des Mannes ermitteln kann. Sie kommen anschließend zurück zum Revier.«
»Ist in Ordnung, Lieutenant. Rauf zum Medical Centre, danach zurück zum Revier. Geht klar!«
Er legte den Hörer auf und sagte zu seinem Kollegen: »Komm, Ray! Du wirst mit anfassen müssen. Wir setzen den Mann auf den Rücksitz, und ich setze mich daneben, damit ich ihn stützen kann. Er wird bestimmt nicht einmal mehr sitzen können.«
»So schlimm ist es?«, erwiderte Ray Allister, während er ausstieg.
Sie gingen zusammen in die Bude und packten sich den Kranken. Vorsichtig trugen sie ihn hinaus zum Wagen, während O’Connors ihnen die Türen aufhielt. Es war nicht ganz einfach, den Mann auf den Rücksitz zu kriegen, aber nach einiger Anstrengung schafften sie es.
»Wir kommen nachher noch einmal vorbei und setzen ein kurzes Protokoll auf, wie Sie ihn gefunden haben«, sagte Macton.
Jim O’Connors seufzte: »Muss das auch noch sein? Wir haben schon verdammt viel Arbeitszeit verloren, und wir sind heute besonders stark in Druck!«
»Wenn’s Ihnen lieber ist, können Sie nach Feierabend ins Revier kommen.«
»Das ist mir bestimmt lieber.«
»Gut, dann kommen Sie ins Revier. Fragen Sie nach dem Patrolman Macton. Aber ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie kommen!«
»Selbstverständlich, Officer Macton! Gegen fünf bin ich da.«
»In Ordnung! Bis nachher!«
Der Streifenwagen brauste mit gellender Sirene und rotierendem Rotlicht davon. Der Mann wurde eingeliefert, aber es vergingen noch ungefähr zwei Stunden, bis Mac Paddington im Medical Centre erschien und seinen Dienstausweis auf den Schalter des Auskunftsfensters legte.
»Guten Tag, Schwester. Bei Ihnen ist heute Morgen ein ziemlich lädierter Mann von der Polizei eingeliefert worden. Ich glaube, sie brachten ihn mit einem Streifenwagen. Wissen Sie Bescheid?«
»Ja, so ziemlich. Einen Augenblick!«
Sie fuhr mit dem Zeigefinger eine Spalte in einem dicken Buch entlang. Vor einer Eintragung, die im Gegensatz zu den anderen mit einem Bleistift gemacht worden war, stockte sie.
»Ja, hier haben wir ihn. Wir wissen noch nicht, wie er heißt, deshalb haben wir die Eintragung erst mit Bleistift gemacht. Der behandelnde Arzt ist Poe Fehlers, der Mann liegt im Zimmer 462, im vierten Stock, Flügel C.«
»Danke«, sagte Detective Mac Paddington vom Revier der Lower East Side und machte sich auf den Weg. Es war nicht das erste Mal, dass ihn sein Beruf in ein Krankenhaus führte, und er kannte sich allmählich in der Anlage von Hospitälern so aus, als hätte er täglich die Grundrisse dazu studiert.
Im vierten Stock lief ihm eine ältere, massige Schwester über den Weg. Paddington schob seinen Hut mit dem Zeigefinger ins Genick und hielt die Schwester auf.
»Hallo«, sagte er freundlich. »Ich bin Detective Paddington, Schwester. Es geht um den Mann, der heute früh eingeliefert wurde. Zimmer 462 C. Können Sie mir sagen, wo ich die zuständige Stationsschwester finde?«
»Das bin ich!«, verkündete die gewichtige Dame.
»Das ist ja großartig. Können Sie mir ein paar Auskünfte geben?«
»Wenn Sie eine Minute warten? Ich muss erst noch eine Injektion machen.«
»Aber selbstverständlich, Schwester. Ich gehe hier im Flur ein bisschen auf und ab.«
»Tun Sie das, Sir. Ich bin gleich wieder da.«
***
Paddington nahm seinen Spaziergang auf. Er hatte die Hände unter seinem Mantel im Rücken verschränkt, sodass sein Mantel hinten wie eine Schleppe herabhing. Es sah ein bisschen komisch aus, aber Paddington sah öfter komisch aus. Er gehörte zu den Detectives, die in der Kriminalabteilung alt und grau geworden sind. Was hatte er in seinem Leben nicht schon alles gesehen. Es gab kaum noch etwas, das ihn hätte erschüttern können.
Als die Schwester zurückkam, fragte sie: »Wollen Sie den Mann erst einmal sehen, Sir?«
Paddington nickte zustimmend.
Die Schwester zog leise eine Tür auf. Es war ein sehr kleines Zimmer, und es lag nur ein Patient darin. Neben dem Bett saß eine noch sehr junge Schwester, die von einem Buch aufsah, als Paddington mit der Stationsschwester eintrat.
»Unverändert«, sagte sie leise, als sie den fragenden Blick der Älteren auffing.
Paddington trat leise an das Bett heran. Das aufgedunsene, geschwollene, mit blauen Flecken und Beulen verunstaltete Gesicht eines Mannes stand vor seinen Augen, und es war von Aberhunderten kleiner Schweißperlen übersät.
Paddington betrachtete das Gesicht lange. Er studierte es gewissermaßen. Nicht wie gewöhnliche Menschen ein Gesicht betrachten. Er tat es mit der ganzen Routine seines Berufes. Die Form der Ohrläppchen. Der Schwung der Brauen. Die Linie der Nase. Die charakteristischen Falten um die Mundwinkel. Das Kinn. Die Höhe der Stirn. Die Form des Haaransatzes.
»Er kommt mir bekannt vor«, murmelte er. »Irgendwo muss ich ihn schon einmal gesehen haben. Sie haben doch sicher seine Taschen ausgeleert. Wie heißt er?«
Die Stationsschwester zuckte die Achseln.
»Wir wissen es nicht, Sir. Er hat nichts, aber auch gar nichts bei sich gehabt. Nicht einmal ein Taschentuch. Keinen Führerschein, keine Zigaretten, rein gar nichts.«
Paddington stutzte. Das war ja sehr interessant. Von zehntausend Menschen, die urplötzlich von der Straße weg oder aus dem Betrieb heraus in ein Krankenhaus mussten, gab es vielleicht nicht einen, der nichts, aber auch gar nichts in seinen Taschen hatte. Das sah ja beinahe so aus, als wollte irgendjemand verhindern, dass man die Identität dieses Mannes feststellen könne. Vielleicht der Mann selbst Paddington wandte sich wieder an die ältere Schwester.
»Was sagt der Arzt zu ihm?«
»Es sieht böse aus. Der Mann ist schwer misshandelt worden. Wenn er nichts weiter als die Hautrisse und die Beulen davongetragen hat, kann er noch von Glück sagen. Aber es ist gut möglich, dass sogar innere Organe verletzt worden sind.«
»Kann man das nicht genau feststellen?«
»Doch, aber nur sehr schwer, wenn der Patient in einem solchen Zustand ist. Er hat eine doppelseitige Lungenentzündung, und er ist seit der Einlieferung ohne Bewusstsein. Er muss im Wasser gelegen haben, denn seine ganze Kleidung war feucht.«
Merkwürdig, dachte Paddington. Im Wasser? Sie haben ihn auf einem Pier am East River gefunden. Wenn er im Wasser gelegen hat, müsste es also der Fluss gewesen sein. Wieso ist er dann nicht ertrunken? Ein Mann in diesem Zustand kann doch nicht mehr schwimmen!
»Kann ich mir mal seine Hände ansehen?«, fragte der Detective.
Die ältere Schwester gab der jungen einen Wink. Das Mädchen stand auf und zog die Decke ein wenig herunter. Paddington ging um den Stuhl der jüngeren Schwester herum und beugte sich über die linke Hand.
»Ich werde ihm die Fingerabdrücke abnehmen«, murmelte er. »Vielleicht können wir anhand der Prints feststellen, wer er ist. Würden Sie mir bitte behilflich sein, Schwester?«
Sie halfen ihm beide. Die jüngere hielt die Finger des Mannes der Reihe nach fest, während Paddington das Farbkissen dagegen drückte. Die ältere Schwester nahm die Fiebertafel als Unterlage für die Spurenkarte, die ihr Paddington zu halten gegeben hatte. Nacheinander drückten sie die zehn Finger des Mannes auf die weiße Karte.
»So, das wär’s«, sagte Paddington zum Schluss. »Wenn wir herauskriegen, wer er ist, geben wir Ihnen Bescheid. Rufen Sie bitte diese Nummer an, sobald er zu Bewusstsein kommt oder wenn sonst etwas Besonderes geschieht. Vor allem, wenn sich etwa jemand nach ihm erkundigen sollte. Lassen Sie niemand in sein Zimmer, bevor wir nicht verständigt und auch hier eingetroffen sind. Hier ist die Karte mit meiner Dienst-Telefonnummer. Vielen Dank für die Hilfe!«
Er verabschiedete sich und fuhr mit dem Wagen,’ in dem er gekommen war, gleich zum Hauptquartier der Kriminalabteilung. Oben im Archiv setzte er sich an einen Tisch und zog sich eine der großen Standlupen heran. Er rechnete die Fingerabdruckformel aus, sah im Katalog nach, welche Regalreihe die infrage kommenden registrierten Prints enthielt und machte sich auf die Suche.
Er hatte fast viertausend ähnliche Abdrücke zu prüfen, und es wurde nachmittags vier Uhr, bis er wusste, dass sein Mann in New York jedenfalls nicht registriert war. Er zuckte die Achseln. Pech gehabt, mehr konnte man dazu nicht sagen.
Er fuhr zurück zum Revier und machte unterwegs eine kleine Pause, um das bisher versäumte Mittagessen nachzuholen. Als er später das Revier betrat, rief ihm der diensttuende Lieutenant von seinem Pult her zu: »Na, was ist mit dem seltsamen Vogel, der auf dem Pier gefunden wurde?«
»Nichts in den Taschen, Fingerabdrücke in New York nicht registriert, er selbst ohne Bewusstsein und mit schwerer doppelseitiger Lungenentzündung und einigen Beulen rätselhafter Herkunft nicht vernehmungsfähig. Eine reichlich mysteriöse Sache.«
»Jedenfalls kein Betrunkener?«
»So wenig, wie wir in diesem Augenblick betrunken sind.«
Paddington stieß mit der Fußspitze die mit Milchglas undurchsichtig gemachte Verbindungstür auf, die in den Flur zu den einzelnen Büros führte. Er steckte kurz den Kopf bei Detective-Lieutenant Swallow hinein, dem Leiter der Detectives dieses Reviers, und rief ihm fast die gleichen Stichworte wie dem uniformierten Lieutenant vorn in der Wache zu.
Anschließend ging er in sein Office, das er mit zwei anderen Detectives teilte. Der junge Anfänger Martens war nicht da, Jackson aber saß vor seinem Schreibtisch und hämmerte verbissen auf einer vorsintflutlichen Schreibmaschine herum.
Paddington warf seinen Hut mit geübtem Schwung auf einen Haken an der Wand, zog mit dem Fuß den Drehstuhl heran und suchte einen großen gelben Umschlag aus seinem Schreibtisch heraus.
Er spannte ihn in die Schreibmaschine und tippte die Adresse:
United States Department of Justice, Federal Bureau of Investigation, Identification Division, Washington 25. D. C.
Er schob die Karte mit den Fingerabdrücken des unbekannten Mannes in den Umschlag und füllte auf der Schreibmaschine rasch den Vordruck aus, der bei einer Anfrage an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI als Begleittext einzusenden war. Nachdem er den Umschlag sorgfältig zugeklebt hatte, stand er auf und ging damit ins Nebenzimmer. Dort stand ein großer Wäschekorb, der ein Schild trug: Postausgang. Paddington warf den Umschlag hinein. Fürs Erste war der Fall jetzt für ihn erledigt.
***
»Ja«, knurrte unser alter Kontaktmann Neville am Donnerstagmorgen gegen neun, »zu unserer Zeit war das so: Du gingst in eine verräucherte Kneipe, sahst dich kurz um und dann tratest du an die Theke. Du legtest ihm die Hand leise auf die Schulter und sagtest so leise, dass es nicht gleich der ganze Stall hören konnte: Tag, Joe! Ich bin G-man Neville. Wenn du vernünftig bist, lässt du deine Kanone sitzen und kommst mit. Wenn du’s aber nicht anders haben willst, na schön, dann komm mit raus auf die Straße. Erledigen wir’s draußen! So war das zu unserer Zeit. Damals, als sie Dillinger nach einem Kinobesuch stellten, als Pretty Boy Floyd sich auf seiner Farm in Ohio nicht ergeben wollte oder als Baby Face Nelson auf einem Highway in Illinois erschossen wurde. Da war noch was los! Da war ein G-man noch ein Mann, der täglich mit einem Bein im Grabe stand! Aber heute! Ach du lieber Himmel! Wenn ich mir das schon begucke!«
Er hob ein Blatt Papier hoch. Mein Freund Phil Decker warf mir einen belustigten Blick zu. Wir kannten Neville nun schon seit einer halben Ewigkeit, und wir kannten auch seine Geschichten. Er hatte noch die rauen Zeiten des FBI mitgemacht, und seither schwärmte er unentwegt von den Tagen, wo eine Kanone so locker saß, wie man es sich heute gar nicht mehr vorstellen kann.
Unser guter alter Neville also kam am Donnerstagmorgen in unser Office und begann vorzulesen, was auf dem Papier stand, das er in seinen Händen hielt: »Fernschreiben vom Hauptquartier Washington, Fingerabdruck-Zentralkartei. Hört zu: Vom FBI wegen Rauschgifthandels gesuchter Joe Racketeer anscheinend aufgefunden. Sofort mit Detective-Sergeant Mac Paddington vom elften Revier Verbindung auf nehmen! Da habt ihr den Kram. Der Chef sagt, ihr sollt euch drum kümmern. So was! So einfach haben’s die Leute heutzutage! Kriegen ein Fernschreiben, und dann holen sie sich von einem Revier den festgenommenen Mann ab! Meine Güte, was ist nur aus dem FBI geworden!«
Vor sich hin brummend verließ er unser Office wieder. Wegen seines Alters durfte Neville nur noch Innendienst tun, und das war die eigentliche Ursache seiner meist schlechten Laune. Wir kannten das schon und schmunzelten nur.
Ich hob das Fernschreiben auf, das Neville auf meinem Schreibtisch hatte fallen lassen. So, so, da hatten sie also diesen Racketeer zufällig in die Finger gekriegt! Na, umso besser, dann konnte die Fahndung nach ihm abgeblasen und die Steckbriefe konnten aus dem Verkehr gezogen werden.
»Fahren wir gleich mal runter zur Lower East Side?«, fragte ich meinen Freund.
Phil stand schon in der Tür und schlüpfte in seinen Mantel. Das Wetter war sehr unfreundlich, Regen- und Hagelschauer lösten sich in schöner Stetigkeit miteinander ab. Ich stülpte mir meinen Hut auf den Kopf und fuhr ebenfalls in den Mantel.
»Bei dem Wetter müsste man Urlaub haben, damit man nach Florida fahren könnte«, seufzte Phil, als wir in der Hoftür standen und hinaus in den Regen blickten.
»Dazu müsste man nicht nur Urlaub, sondern auch noch Geld haben!«, brummte ich, schlug den Mantelkragen hoch und spurtete hinaus auf den Hof: »Komm, alter Junge!«
Durch den Regen trabten wir hinüber zu meinem Jaguar, der mit den übrigen Fahrzeugen in einer Reihe stand. Prustend warfen wir uns auf die Sitze und schlugen rasch die Türen zu. Der Himmel über Manhattan sah so grau aus, dass ein paar Stunden Regenwetter mindestens zu erwarten waren. Vielleicht auch ein paar Tage.
Well, wir brausten hinunter zur Lower East Side und suchten das elfte Revier auf. Am Pult des diensttuenden Officers saß ein junger, uniformierter Lieutenant, dem wir unsere Dienstausweise hinlegten.
»Ist Paddington im Haus?«, fragte ich dabei.
»Ja, ich glaube, er sitzt in seinem Office. Jedenfalls habe ich ihn nicht hinausgehen sehen. Was Besonderes?«
»No, eine Routinesache«, erwiderte ich.
Der Lieutenant zeigte auf eine Tür, deren obere Hälfte aus Milchglas bestand: »Da durch. Dritte Tür links.«
»Danke.«
Wir gerieten in ein Office, in dem drei Detectives eine hitzige Diskussion über einen Einbruch führten. Jeder schien eine andere Ansicht davon zu haben, wie der Einbrecher überhaupt ins Haus gekommen sei. Nachdem wir eine Weile herumstanden, ohne dass jemand von unserer Anwesenheit Notiz genommen hätte, räusperte ich mich.
Ruckartig flogen ihre Köpfe in unsere Richtung.
»Guten Morgen«, sagte Phil freundlich. »Gibt’s hier einen gewissen Paddington?«
Der älteste der Detectives schob sich näher zu uns.
»Der bin ich! Was ist los? Wie kommt ihr überhaupt hier herein? Könnt ihr nicht anklopfen?«
Ich hielt ihm meine Fingerknöchel hin.
»Sehen Sie, wie rot die schon sind, Paddington? Es würde mich nicht wundern, wenn die Tür schon ein Loch an der Stelle hätte, gegen die ich geklopft habe. Es scheint weniger an unserem Klopfen als an Ihrem Gehör zu liegen. Ich bin Cotton, das ist Decker. Wir sind G-men.«
Paddington verzog das Gesicht.
»FBI! Ach, du meine Güte! Jungs, an die Schreibtische und eifrig gearbeitet! Man weiß nie, was die hohen Herrn vom FBI Vorhaben. Setzen Sie sich, Gents. Vorsicht, Agent Decker, der Stuhl da ist ein bisschen gebrechlich. Nehmen Sie lieber diesen.«
Er schob Phil einen Drehstuhl hin, während er sich selbst auf die Schreibtischkante hockte. Ich hatte mich auf einen Stuhl gesetzt, dessen Sitz aus Rohrgeflecht bestand. Bei jeder Bewegung knisterte es unter mir.
***
Das Office glich tausend anderen Polizeibüros. Die Möbel waren alt, wurmstichig und fleckig. Überall sah man die schwarzen Brandrillen von Zigaretten. An der Wand hingen zwei Reklamekalender, ein Bild von Ike und eine Straßenkarte des Reviers. Sie war so vergilbt, dass man nicht mehr viel auf ihr erkennen konnte.
Paddington selbst mochte fünfzig Jahre alt sein, vielleicht auch ein paar Jahre drüber. Er war mittelgroß, hatte einen leichten Bauch und nur noch wenige Haare auf seinem gewölbten Schädel.
»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte er, während er sich aus meiner Zigarettenschachtel bediente.
Phil gab uns Feuer. Ich erklärte ihm, dass wir ein Fernschreiben aus Washington erhalten hätten, demzufolge sich Joe Racketeer im Gewahrsam des elften Reviers befände und Mac Paddington der zuständige Mann sei.
»Deshalb kommen wir«, sagte ich, »Racketeer wird vom FBI gesucht wegen Rauschgifthandels, und wenn Sie ihn haben, möchten wir ihn gern mitnehmen.«
Paddingtons Gesicht sprach für sich.
»Racketeer?«, wiederholte er. »Wir sollen einen Kerl namens Racketeer haben? Ich weiß von nichts! Jungs, hat einer von euch einen gewissen Racketeer bei uns eingebuchtet?«
Die anderen schüttelten stumm den Kopf.
»Es muss ein Irrtum sein«, sagte Paddington. »Ich kann ja mal den Lieutenant fragen, aber ich glaube nicht, dass er etwas weiß. Wir hätten es bestimmt erfahren, wenn irgendeiner von uns einen gesuchten Mann eingeliefert hätte. Augenblick, ich werde mich mal beim Lieutenant vergewissern.«
Er verließ das Office. Schon nach kurzer Zeit war er wieder da.
»Nichts«, sagte er. »Der Lieutenant weiß positiv, dass wir keinen Racketeer bei uns haben.«
Ich sah Phil ratlos an. Es war noch nie vorgekommen, dass Washington uns 12 eine falsche Meldung geschickt hatte. Die Zuverlässigkeit des Hauptquartiers war so sprichwörtlich über jeden Zweifel erhaben, dass wir es auch geglaubt hätten, wenn die Burschen in Washington die Erde für eine Keksschachtel erklärt hätten.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Wir bekamen heute Morgen das Fernschreiben aus Washington. Racketeers Name, das elfte Revier und Ihr Name, Paddington, werden von der Zentralkartei ausdrücklich erwähnt.«
Der ergraute Detektiv wirbelte auf dem Absatz herum. Er hatte am Fenster gestanden und in den Regen hinausgeblickt, jetzt aber starrte er uns aufgeregt an.
»Zentralkartei? Wieso Zentralkartei?«, schnappte er.
»Weil das Fernschreiben aus der Fingerabdruckabteilung kam«, erwiderte ich. »Warum regt Sie das so auf?«
Paddington ließ sich wieder auf seinen Schreibtisch plumpsen. Er rieb sich die Hände.
»Donnerwetter!«, brummte er. »Dann gibt es eine Erklärung. Ich habe vorgestern die Prints eines unbekannten Mannes nach Washington geschickt. Es kann nur dieser Mann gemeint sein, wenn von Racketeer die Rede ist.«
»Wo ist der Knabe? Sehen wir uns den Burschen doch einmal an!«, schlug Phil vor.
»Er liegt im Medical Centre. Wir können ja mal hinfahren. Aber reden können Sie mit dem Burschen nicht. Er hat eine doppelseitige Lungenentzündung und auch sonst noch ein paar Kleinigkeiten. Seit Dienstagfrüh ist er bewusstlos.«
***
Wir fuhren trotzdem hin. Paddington zwängte sich auf den Notsitz meines Jaguars. Unterwegs erzählte er uns, wie und wo man Racketeer gefunden hatte.
»Das ist ja eine reichlich seltsame Geschichte«, erwiderte Phil. »Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Rauschgifthändler ausgerechnet die Führerkabine eines Turmkrans als Nachtasyl ausgesucht hätte. Wie mag er nur auf diese ausgefallene Idee gekommen sein?«
»Wenn er uns das nicht selbst erzählen kann, wird wohl keiner dahinter kommen, weshalb er es tat. Es lassen sich natürlich ein paar Theorien aufstellen, aber das wäre doch nutzlos«, warf ich ein, zog den Jaguar in einer Schleife hinüber auf den Parkplatz vor dem Portal des Medical Centre und stoppte.
Wir gingen hinein. Ich wollte auf die Schwester zusteuern, die hinter dem Auskunftsschalter saß, aber Paddington hielt mich am Ärmel zurück.
»Nicht nötig, Cotton! Ich weiß, wo er liegt.«
»Okay.«
Paddington übernahm die Führung. Mit einem Lift fuhren wir hinauf in die vierte Etage. Als wir einen Flur entlanggingen, kam uns ein recht junger Arzt entgegen. Er trug einen weißen Kittel, war verhältnismäßig klein, sah aber so überwältigend schön aus, dass die weiblichen Patienten wahrscheinlich auf ihn flogen. Schwarzes, gewelltes Haar, südländische Glutaugen und ein Gesicht, das ich ›süßlich‹ nenne, das aber erfahrungsgemäß auf Frauen eine ungeheure Wirkung ausübt. Wir gingen aneinander vorbei, ohne uns zu grüßen.
Paddington steuerte auf eine Tür zu, aus der, wenn ich recht beobachtet hatte, gerade der junge Arzt herausgekommen war. Der Detective klopfte zweimal leise dagegen und lauschte. Schließlich zog er leise die Tür auf.
»Es ist niemand drin«, raunte er uns zu. »Kommen Sie!«
Wir traten über die Schwelle. Joe Racketeer lag in seinem Bett. Die Decke war ihm bis hinauf ans Kinn gezogen worden. Sein Gesicht war blass, er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Wir blieben ein paar Schritte vor dem Bett stehen. Eine Weile musterten wir den Kranken.
»Wenn er die ganze Zeit so ausgesehen hat«, murmelte Phil, »dann wundert es mich nicht, dass ihn niemand erkannt hat. Die Ähnlichkeit mit dem Bild auf seinem Steckbrief ist wirklich nicht gerade überwältigend.«
Phil hatte recht. Noch bevor wir aufgebrochen waren, hatten wir schnell einen Blick auf Racketeers Steckbrief geworfen. Schon wollte ich mich umdrehen, um das Zimmer wieder zu verlassen, als meine Augen auf das Bettlaken fielen, das rechts unter der Decke hervor hing.
Ich blieb wie angewurzelt stehen. Phil musste an meinem Gesichtsausdruck bemerkt haben, dass irgendetwas nicht stimmte. Er trat ein paar Schritte herüber auf meine Seite und folgte mit den Augen meiner Blickrichtung. Ich hörte, dass er einen leisen Ruf der Überraschung ausstieß. Nun kam auch Paddington auf unsere Seite des Bettes und starrte in meine Richtung.
»Verdammt!«, rief er und sprang vor.
Es sah gespenstisch aus. Unter der Bettdecke heraus färbte sich das weiße Laken lautlos, schnell und unheimlich rot. Paddington riss die Decke zurück. Da sahen wir es alle.
Joe Racketeer war vor wenigen Sekunden erst umgebracht worden. Jemand hatte ihm ein Messer oder einen Dolch ins Herz gestoßen. Die Mordwaffe war nicht zurückgelassen worden, und aus der Wunde strömte das rote Herzblut in einem breiten Strom.
***
»Paddington!«, rief ich, als ich mich von der ersten Überraschung erholt hatte. »Bleiben Sie bitte hier. Phil, sieh zu, wo du telefonieren und unsere Mordkommission erreichen kannst. Ich muss eben eine Kleinigkeit erledigen.«
Ich ließ den beiden keine Zeit, sich danach zu erkundigen, welche Kleinigkeit ich erledigen wollte. Wenn sie ein bisschen nachdachten, mussten sie ohnehin von selbst dahinter kommen.
Ich lief den Flur entlang und suchte jemand, der zum Personal des Krankenhauses gehörte. Wie immer, wenn man etwas oder jemand besonders dringend braucht, war natürlich weit und breit niemand zu sehen. Ich lief an einer endlosen Reihe von Zimmern vorüber, die mit Nummern gekennzeichnet waren. Eine Tür stand halb offen, und ich sah eine Art Kücheneinrichtung dahinter. Aber es befand sich niemand im Raum. Enttäuscht lief ich weiter.
Eine mit undurchsichtigem Milchglas verglaste Schwingtür teilte den Korridor in zwei Abschnitte. Ich stieß einen Flügel der Tür auf und schob mich hindurch. Gleich rechts brannte eine große, rote Lampe über einer Tür und darunter leuchteten auf einer Glasscheibe die Buchstaben Operation. Unwillkürlich ging ich auf Zehenspitzen weiter. Die nächste Tür trug weder eine Nummer noch sonst irgendeine Bezeichnung. Ich klopfte sehr leise dagegen.
Eine Weile rührte sich nichts, und als ich gerade das zweite Mal klopfen wollte, ging die Tür auf und schwang mir hart gegen die Stirn. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Eine ältere, sehr gewichtige Schwester kam heraus, die mich missbilligend ansah.
»Was suchen Sie denn hier? Besucher dürfen hier überhaupt nicht hin!«
»Entschuldigen Sie«, sagte ich und rieb mir die Stirn, um das Aufkommen einer Beule zu verhindern. »Ich suche die Schwester oder den Arzt, der für Zimmer 462 C zuständig ist. Können Sie mir verraten, wo ich mich hinwenden muss?«
Ihr Gesicht wurde noch abweisender. Ohne direkt auf meine Frage einzugehen, erwiderte sie: »Was wollen Sie denn da? Kennen Sie den Patienten?«
Ich zuckte die Achseln. Es war wohl doch ratsam, endlich meinen Dienstausweis zu zücken, wenn ich allmählich zu einem Resultat kommen wollte. Also hielt ich ihr die Karte hin. Sie las mit gerunzelter Stirn die ersten paar Zeilen des gedruckten Textes, bis sie verstand.
»Ach so, Sie sind vom FBI«, nickte sie. »Es war nämlich vor ein paar Tagen schon ein Detective der Stadtpolizei hier. Ich bin die Stationsschwester. Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie nur mich.«
Ich steckte meinen Ausweis wieder ein. Während wir zusammen durch die Schwingtür zurück in den Flur gingen, fragte ich: »Kennen Sie alle Ärzte, die hier beschäftigt sind?«
»Welche Frage! Natürlich kenne ich alle! Ich bin doch schon seit dreiundzwanzig Jahren hier!«
»Schön. Dann sagen Sie mir bitte, wie ich den Arzt finden kann, der dunkle Glutaugen, schwarzes, gewelltes Haar und eine hellbraune Gesichtsfarbe hat. Er ist verhältnismäßig klein, vielleicht so…«
Ich zeigte mit der waagerecht gehaltenen Hand die ungefähre Größe an.
Sie lachte.
»Das wäre ja ein Schuljunge. So einen Gartenzwerg haben wir nicht. Nicht einmal unter den Pflegern, geschweige denn unter den Ärzten.«
»Sind Sie sicher?«
»Vollkommen. Wenn Sie ihn richtig beschrieben haben und seine Größe tatsächlich der von Ihnen gezeigten Höhe entspricht, dann kann ich es beschwören, dass wir so was von einer Miniaturausgabe nicht besitzen.«
»Das dachte ich mir«, murmelte ich.
»Hören Sie mal, was sollen eigentlich diese eigenartigen Fragen?«
Wir waren vor Racketeers Zimmertür angekommen. Ich gab keine Antwort.
Dafür zog ich die Tür auf und schob die Schwester über die Schwelle. Paddington drehte sich um, als er uns hereinkommen hörte. Beim Anblick der Schwester tippte er mit dem Zeigefinger grüßend an die Hutkrempe, trat zur Seite und gab damit den Blick auf das blutgetränkte Bett frei, dessen Decke noch so zurückgeschlagen lag, wie Paddington sie bei unserer grausigen Entdeckung weggerissen hatte.
Mit einem Aufschrei stürzte die Schwester nach vorn. Ich griff schnell zu und zog sie am linken Unterarm zurück.
»Stopp!«, sagte ich. »Nichts anrühren. Zu ändern ist hier sowieso nichts mehr.«
Man wird eine Schwester mit dreiundzwanzigjähriger Berufserfahrung ruhig für einen Menschen halten dürfen, der den Anblick von Blut gewöhnt ist. Aber dies war selbst der Stationsschwester zu viel. Kreidebleich tappte sie zurück. Paddington schob ihr rasch einen Stuhl hin, was sie mit einem geistesabwesenden Kopfnicken bedankte.
Ich zündete mir eine Zigarette an und trat an das Fenster. Der Blick ging in die Grünanlagen hinter dem Block hinaus. Es regnete schwach. Aber es war ein Tag, an dem ein Mensch ermordet worden war. Mitten in einem der größten New Yorker Krankenhäuser. Und zwar ganz kurze Zeit vor unserem Eintreffen. Vielleicht nur dreißig oder vierzig Sekunden.
Uns war im Flur ein Mann entgegengekommen, der einen weißen Kittel trug. Da wir ja in einem Krankenhaus waren, hielten wir ihn natürlich für einen Arzt. Leider hatte ich nicht bewusst darauf geachtet, aus welcher Tür er gekommen war. Aber es schien mir, als wäre es die Tür 462 C gewesen.
War dieser kleine Kerl in dem weißen Kittel der Mörder?
Hinter mir schlug eine Tür. In die tiefe Stille hinein klang das Geräusch ärgerlich laut. Ich drehte mich um. Phil zuckte bedauernd die Achseln.
»Sie ist mir aus der Hand gerutscht und zugeschlagen«, murmelte er mit einer Kopf bewegung zur Tür hin. Und setzte gleich darauf hinzu: »Unsere Mordkommission wird in zehn Minuten hier sein.«
Ich nickte nur. Die Schwester hatte sich etwas erholt und erklärte, dass sie dem Stationsarzt Bescheid sagen müsste. Wir nickten stumm. Phil ließ sie hinaus und zog die Tür leise wieder zu.
Wir standen herum und sagten nichts. Alles, was hier zu sagen war, sprach ein Toter. Kurz darauf erschien ein hagerer, langer Mann mit klugen Gesichtszügen und langen, schmalen Künstlerfingern. Er stellte sich als Doc Fehlers vor, worauf wir ihm unsere Namen nannten. Er konnte seine Aufregung nicht ganz verbergen und schoss eine Salve von Fragen ab. Wir beantworteten sie, soweit wir konnten.
Etwas später trudelte auch unsere Mordkommission ein, und nun war es vorbei mit der bedrückenden Stille des Todes. Routinierte Männer machten sich an die Arbeit. Bill Rodgers, der die Leitung der Kommission hatte, ließ sich von uns schnell in die Sache einweihen. Wir erzählten von dem Fernschreiben, das uns in Bewegung gesetzt hatte. Paddington berichtete von den merkwürdigen Umständen, unter denen Joe Racketeer gefunden worden war. Phil schloss die Geschichte mit dem kleinen , Arzt’ an, der uns im Flur begegnet war. Er hatte also auch schon den gleichen Verdacht wie ich. Als er fertig war, sagte ich: »Hier können wir doch nichts mehr tun. Wir fahren zurück zum Distriktgebäude, Rodgers, und suchen das Familienalbum durch. Vielleicht finden wir den Kleinen.«
»Ja«, stimmte Bill zu. »Tut das. Und lasst es mich sofort wissen, wenn ihr ihn finden solltet!«
»Selbstverständlich. Paddington, können Sie uns bei der Suche helfen? Sie wissen doch selbst, wie viele Fotos unser Familienalbum enthält. Mit je mehr Leuten wir suchen, umso schneller können wir ihn haben.«
»Klar, Cotton. Zischen wir los!«
Eine halbe Stunde später hockten wir bereits auf den Drehstühlen im Archiv und blätterten in den Bänden des Verbrecheralbuins. Um die Mittagszeit legten wir eine kurze Pause ein, die wir in der Kantine mit der Vertilgung dreier Portionen Steaks zubrachten, danach ging es weiter. Hunderte von Bildern, Hunderte von Gesichtern der Unterwelt.
Bis Phil plötzlich schrie: »Heureka! Das ist er!«
Wir sprangen auf und blickten über seine Schulter. Kein Zweifel. Die Glutaugen, die schwarzen Locken und die aufgeschriebene Größe - alles stimmte.
»Ralph Mantelli«, las Phil vor. »Spitzname Gigolo. Trotz seiner Jugend schon viermal vorbestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Ich denke, wir kaufen uns diesen süßen Burschen einmal…«
***
Es war wesentlich schwieriger, Gigolo selbst aufzutreiben, als seine Karte zu finden.
Zunächst einmal bedankten wir uns bei Paddington für die Hilfe, die er uns im Archiv geleistet hatte. Er winkte ab und fuhr mit einem Taxi zurück zum Revier. Für ihn war die Sache Racketeer erledigt. Sein Revier hatte nichts mehr mit der Geschichte zu tun, seit man wusste, dass Racketeer ein FBI-Fall war. Paddington konnte sich wieder den kleinen Dieben, Betrügern und Schwindlern innerhalb der Grenzen seines Reviers zuwenden.
Für uns lag die Sache anders. Wir hätten einen steckbrieflich gesuchten Rauschgifthändler endlich erwischt, aber andere hatten ihn buchstäblich eine Minute vorher beseitigt. Das musste uns beschäftigen, ob wir wollten oder nicht.
Mister High bekam von uns einen mündlichen Bericht. Aber wir hatten im Grunde nicht viel zu erzählen. Was wussten wir schon? Dass Gigolo mit einem weißen Kittel im Medical Centre den Arzt gespielt hatte, um das Gegenteil eines Arztes zu sein: nämlich um einen Kranken umzubringen. Warum? Wieso gerade Gigolo, das stand noch in den Sternen.
»Suchen Sie diesen Mantelli«, sagte der Chef zu uns. »Ohne ihn hat es keinen Zweck, weiter über die Sache nachzugrübeln. Da er ihn erstochen hat, muss er ja auch wissen, warum er es tat.«
Phil und ich machten uns auf die Socken. New York hat rund acht Millionen Einwohner, und wenn Sie die Städte und Dörfer in der unmittelbaren Nachbarschaft mitzählen, können Sie vielleicht auf zwölf oder dreizehn Millionen kommen. Darunter einen windigen kleinen Gesellen mit Glutaugen und Schmachtlocken zu suchen, war gar nicht so einfach. Gangster haben die unbequeme Angewohnheit, nicht täglich die Polizei anzurufen und ihren Aufenthaltsort bekannt zu geben.
Wenn man keinen besseren Einfall hat, geht man nach Schema F vor. Phil und ich hatten keinen besseren Einfall und handelten folglich, wie es die Routine in solchen Fällen ergibt. Wir notierten uns die Nummer, unter der Gigolos Foto im Verbrecheralbum verewigt war, gingen damit in die Kartei und holten die Karte aus dem Kasten, die die gleiche Nummer trug.
Auf der Karte stand der übliche Kram: Geburtstag, -ort, Spitzname, Größe, Gewicht und so weiter. Aber es standen auch eine Reihe von Namen darauf, die zu seinen speziellen Freunden gerechnet wurden. Und natürlich war die Liste seiner Vorstrafen erwähnt. Das letzte Mal war er vom Criminal Court in Manhattan verurteilt worden. Das Geschäftszeichen der Gerichtsakten war angegeben, und wir schrieben es ab. Anschließend fuhren wir hinab in die Centre Street und ließen uns die Akten heraussuchen. Wir hatten Glück und kamen ein paar Minuten vor Schluss der Office-Stunden.
Gegen die übliche Entnahmequittung packten wir die Akte ein und fuhren zurück zum FBI-Distriktgebäude. In unserem Büro brannte an diesem Abend lange Licht, denn wir hatten bis gegen zehn zu tun, um die Akten gründlich zu studieren und eine Menge Notizen zu machen. Jeder Name, der in der Akte erwähnt wurde, bekam seinen Platz auf der Liste der Personen, die wir in den nächsten Tagen überprüfen wollten. Irgendwie musste ja schließlich an Gigolo heranzukommen sein.
Um halb elf fuhr ich Phil nach Hause und brummte dann selbst in Richtung Heimat. Ich fiel todmüde ins Bett und schlief tief und traumlos bis in den nächsten Morgen hinein.
***
Als es klingelte, hieb ich zweimal vergeblich auf den Wecker, bis ich kapierte, dass es die Klingel an meiner Wohnungstür war und nicht der Wecker, der diesen Lärm veranstaltete.
Fluchend warf ich mir den Morgenrock über und marschierte zur Tür. Phil grinste mich an.
»Ich wusste gar nicht, dass du Urlaub hast!«
»Urlaub? Wieso Urlaub? Hast du zu viel Kaffee getrunken, oder woher rühren sonst die Störungen in deinem Oberstübchen?«, knurrte ich gähnend.
Phil warf seinen Hut auf die Ablage in der Garderobe, setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel und sagte gelassen: »Es ist jetzt zwanzig Minuten vor neun. Wann hast du eigentlich die Absicht, deinen Dienst anzutreten?«
Ich öffnete den Mund, bekam keinen Ton heraus und starrte erschrocken auf meine Armbanduhr. Es war wirklich zwanzig Minuten vor neun.
Das brachte mich in Trab. Ich zischte ins Badezimmer. Nachdem ich mit Duschen, Kämmen, Rasieren und Zähneputzen fertig war, spürte ich den Duft starken Kaffees durch meine Wohnung ziehen. Phil hatte sich meiner erbarmt. In aller Eile stürzte ich mich auf das Frühstück, das er inzwischen vorbereitet hatte. Phil sah nur zwei Sekunden unentschlossen zu, dann beteiligte er sich.
»Du brauchst dich jetzt nicht mehr zu beeilen«, erklärte er, nachdem er eine hübsche Portion Rühreier vertilgt hatte. »Ich habe im Büro schon Bescheid hinterlassen, dass wir hinauf zum 142. Revier fahren.«
»Nett von dir. Aber was wollen wir im 142. Revier?«
»Gigolo wohnte in der Summit Avenue, als sie ihn das letzte Mal verhafteten. Für die Summit Avenue ist das 142. Revier zuständig. Sehr aufmerksam hast du seine Gerichtsakten nicht gelesen.«
Ich grinste.
»Dafür habe ich einen Freund, der sich erinnert, wenn mir mal zufällig eine Kleinigkeit entgeht.«
Mit dem Jaguar fuhren wir hinauf in die Bronx. Auf der Madison Avenue Bridge überquerten wir den Harlem River und bogen nach links in den Major Deegan Boulevard ein. Knappe zehn Minuten später standen wir dem Captain vom 142. Revier gegenüber.
»Mantelli…«, murmelte er. »Warten Sie, wer war es, der Mantelli damals verhaftete? Ich glaube, es muss Smith II gewesen sein. Einen Augenblick!«
Er ließ einen uniformierten Sergeant namens Smith II rufen und fragte ihn. Der Mann mit dem Allerweltsnamen schüttelte den Kopf: »No, Captain. Das war ich nicht. Ich glaube, es war Peters.«
Peters entpuppte sich als einer jener Hünen, für die New Yorks Polizei mal bekannt war. Er war größer als eins achtzig und wog bestimmt an die zweihundert Pfund, ohne dass ein Gramm überflüssiges Fett im Spiel gewesen wäre. An den Schläfen war sein Haar eisgrau, aber sein gebräuntes Gesicht wirkte jünger, als er sein konnte.
»Mantelli?«, sagte er. »O ja! An den Burschen erinnere ich mich gut. Gigolo nannten sie ihn damals.«
»Heute anscheinend auch noch«, warf ich ein.
Er zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe.
»Heute auch noch? Lebt er denn überhaupt noch?«
»Gestern war er jedenfalls noch so lebendig, dass er jemand umbringen konnte«, erwiderte ich. »Aber wie kommen Sie auf die Vermutung, dass er nicht mehr leben könnte?«
Er schnaufte.
»Puh! Wenn Sie Gigolo kennen würden, wie ich ihn einmal kannte, dann hätten Sie ähnliche Vermutungen. Der Lümmel wird keine fünfzig Jahre alt. Wenn er die Vierzig erreicht, kann er von Glück sagen. Er ist einer dieser Typen, die ihre eigene Mutter umbringen würden.«
»Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält? Oder wo man Aussichten hätte, ihn zu treffen?«
Er schüttelte bedauernd den Kopf.
»No, Sir. Das tut mir leid. Seit ich ihn damals aus seiner Wohnung herausgeholt und verhaftet habe, ist er nicht wieder in unseren Bezirk zurückgekehrt. Er wurde, glaube ich, zu drei Jahren verurteilt. Wie ich die Gnadenausschüsse kenne, hat er höchstens dreißig Monate abgesessen. Folglich muss er schon seit ungefähr einem Dreivierteljahr wieder frei herumlaufen. Aber, wie gesagt, hier oben hat er sich nicht wieder blicken lassen. Wir legen auch keinen Wert darauf.«
Der Captain schaltete sich ein.
»Hören Sie zu, Peters«, sagte er in seiner ruhigen, fast sanften Stimme. »Die Gentlemen brauchen ihn. Sie haben ja gehört, dass er gestern einen Mord begangen hat. Denken Sie mal nach. Wo könnte Mantelli einen Teil seiner Freizeit verbringen? Kein Gangster ist doch vierundzwanzig Stunden am Tag tätiger Gangster. Irgendwann ist er mal Kinobesucher, Billardspieler oder Jazzfan. Mantelli muss doch für irgendwas eine Vorliebe haben?«
»Ja, für Geld, möglichst viel Geld, möglichst mühelos erworben«, erwiderte Peters trocken. »Andere Leidenschaften hat er meines Wissens nicht.«
»Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Peters«, sage ich. »Wenn er wie jeder Gangster viel Geld haben will, dann will er es haben, damit er es für irgendwas verwenden kann. Ich habe noch keinen richtigen Gangster getroffen, der seine Dollars nur erbeutete, um sie auf die hohe Kante legen zu können. Irgendwelche Vergnügungen gönnt sich jeder. Auch ein Gangster. Die Frage ist nur, welche Vergnügen findet Mantelli interessant? Frauen? Alkohol? Spielkarten? Pferdewetten?«
Peters blieb unerschütterlich.
»Alles nichts für Mantelli, glauben Sie mir. Ich habe ihn fast fünf Jahre lang unter meiner Obhut gehabt. Sozusagen am langen Zügel. Er wohnte in meinem Streifenbezirk. Ich habe ihn in all den fünf Jahren nicht ein einziges Mal angesäuselt gesehen, geschweige denn betrunken. Und das will bei einem Typ wie Mantelli verdammt was heißen.«
Ich dachte nach. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf, dass Gigolo nicht irgendeine kleine Leidenschaft haben sollte. Jeder Mensch, den ich kannte, hatte eine. Sogar meine FBI-Kollegen. Mister High hatte zum Beispiel eine sehr große Leidenschaft: das FBI. Er war mit der Bundespolizei verheiratet. Ich hatte meinen Jaguar. Phils Spezialität war Jazz, und er versteht eine Menge davon. Rodgers züchtete in seinem kleinen Vorgarten Blumen. Und Mantelli sollte keine Leidenschaft, nicht einmal ein vergleichsweise harmloses Hobby haben?
»Es hilft nichts, Peters«, seufzte ich. »Sie müssen Ihren Verstand noch einmal anstrengen. Irgendwas muss Mantelli aufzuweisen haben, worauf wir unsere Fahndung gründen können. Denken Sie noch einmal genau nach. Vergegenwärtigen Sie sich, wie oft Sie Mantelli damals gesehen haben, wo es war, was er dabei gerade tat. Nehmen Sie sich Zeit. Es kommt nicht auf ein paar Minuten an.«
Er bekam einen roten Kopf. Ich wusste gleich, woran ich mit ihm war. Dieser Mann brauchte viel Zeit, wenn er über etwas nachdenken sollte. In seinem Gehirn wurden eben gewisse Kontakte langsamer gelegt als bei anderen.
Ich stand auf. Peters bekam meine Karte.
»Wenn Ihnen was einfällt, rufen Sie diese Nummer an«, sagte ich. »Sie brauchen sich nicht zu beeilen, aber Sie sollten sich Mühe geben.«
»Selbstverständlich, Agent«, versicherte er treuherzig.
Wir verabschiedeten uns von ihm und bedankten uns beim Captain. Eine Stunde später saßen wir in unserem Office und schlürften den heißen Kaffee, den Phil aus unserer Kantine geholt hatte.
»Das war mehr als mager«, brummte ich ärgerlich.
»Abwarten!«, meinte Phil. »Peters ist von der- zuverlässigen Sorte. Bei dem hakt der richtige Hebel vielleicht später ein als bei anderen, aber dafür umso sicherer. Ich wette, dass er in jeder freien Minute darüber nachgrübelt, wo und unter welchen Bedingungen er Mantelli damals immer getroffen hat. Spätestens morgen Abend wird er anrufen und uns die Liste von neunzig Prozent seiner Begegnungen mit Mantelli herbeten, verlass dich drauf…«
Phil hatte recht. Und der Anruf kam schon am frühen Nachmittag, als wir gerade mit dem Rundschreiben an alle Polizisten New Yorks wegen der Fahndung nach Mantelli fertig waren. Vorher hatten wir noch die übliche Überwachung des Hafens und der Flugplätze angeordnet. Sollte Mantelli nach dem Mord Vorhaben, ins Ausland zu türmen, wollten wir es ihm wenigstens nicht leicht machen.
Peters meldete sich mit dem Satz: »Agent, nachdem mir Captain Myers extra freigegeben hat, damit ich mich ganz auf Ihre Fragen konzentrieren konnte, habe ich versucht, eine Liste aufzustellen, wo ich Mantelli jedes Mal getroffen habe, wenn er mir zufällig über den Weg lief.«
Ich grinste Phil zu, der sich die Mithörmuschel ans Ohr drückte und das Gesicht: Was-habe-ich-dir-gesagt?, machte.
»Schön, Peters«, antwortete ich. »Geben Sie uns Ihre Liste durch!«
»Einen Augenblick, Agent. Ich muss vorher noch dazu sagen, dass die Liste nicht vollständig sein dürfte. Es ist ja schon so lange her, und ich weiß nicht, ob ich mich an alles erinnern konnte, deshalb…«
»Das ist doch selbstverständlich, Peters«, beruhigte ich ihn. »Wir hatten nicht einmal erwartet, so prompt von Ihnen mit einer Liste bedient zu werden. Allein das ist schon eine vorzügliche Arbeit!«
Ich hätte darauf gewettet, dass er vor Verlegenheit und Stolz über das Lob rot wurde. Nachdem er sich geräuspert hatte, las er seine Liste vor. Ich schrieb mit. Anschließend bedankte ich mich und ließ noch ein bisschen Lob einfließen. Wenn ein biederer Mensch treu seine Pflicht getan hat, soll man es ihm ruhig sagen.
Phil legte zugleich mit mir den Hörer nieder. Ich nahm meinen Bleistift und unterstrich eine von Peters Angaben, die in seiner Aufstellung insgesamt dreimal vorkam. Sie lautete: »Sah Mantelli an der Musikbox, als ich die Kneipe… betrat.«
Der Name der Kneipe wechselte. Die Musikbox kam jedes Mal vor. Stewards hatten sie geschnappt, weil er jede Woche das neu erschienene Micky-Maus-Heft kaufte. Warum sollten wir Mantelli nicht an einer Musikbox erwischen können? Jedenfalls gibt es in New York wesentlich weniger Musikautomaten als Einwohner.
***
Für die Polizei gibt es in jedem Land der Welt nur drei Sorten von Kneipen: solche, deren Besitzer es vernünftigerweise immer mit der Polizei halten. Die sind dünn gesät. Die zweite Gruppe ist am größten und besteht aus Wirten, die sozusagen immer auf der Mittellinie spielen. Mal wissen sie etwas, wenn wir sie fragen, mal wissen sie gar nichts und können sich an nichts erinnern. Bei denen hängt es vom Geschick und natürlich vom Glück des ausfragenden Beamten ab. Die dritte Gruppe schließt einfach alle jene Gaunerwirte ein, die prinzipiell gegen die Polizei sind und schon deshalb nichts wissen, wenn wir sie fragen. Aber ausgerechnet diese Sorte ist uns natürlich am besten bekannt.
Wir setzten ein weiteres Rundschreiben an alle Polizisten im Streifendienst auf und beauftragten sie, in jeder Kneipe ihres Bezirks nach Mantelli zu fragen, unauffällig natürlich, und dabei besonders auf die Vorliebe für die Musikbox hinzuweisen.
»Jetzt gibt es nur zwei Möglichkeiten«, meinte Phil. »Entweder Mantelli verkehrt in einem Lokal, deren Besitzer uns diese Auskunft bereitwillig erteilt, oder aber Gigolo trinkt seinen Whisky oder sein Bier in einer Kneipe, wo sich der Wirt eher die Zunge abbeißen würde, als uns das zu sagen.«
»Es gibt noch einige Möglichkeiten mehr, mein Alter«, sagte ich. »Er kann vorsichtshalber New York bereits verlassen haben. Er kann aus irgendeinem Grund überhaupt nicht mehr in Kneipen gehen. Er kann…«
»Hör auf!«, rief Phil. »Mal den Teufel nicht an die Wand! In allen deinen Möglichkeiten wird es verdammt schwierig sein, ihn zu finden. Mir sind meine beiden Möglichkeiten lieber.«
»Darin stimmen wir überein. Komm, wir müssen eine Aufstellung der Kneipen machen, von denen wir wissen, dass ihre Wirte uns entweder keine oder nur eine falsche Auskunft geben würden.«
Wir machten uns an die Bürokratenarbeit. Und wir kamen auf die stattliche Anzahl von zweihundertsechsundvierzig Lokalen. Genug Möglichkeiten, um uns einige Wochen lang auf der Suche nach Mantelli zu beschäftigen, wenn nicht vorher ein besonderer Glücksfall eintrat.
Im Leben eines Kriminalbeamten sind Glück und Pech halbwegs gerecht verteilt, wenn es einem manchmal auch anders vorkommt, weil sich das eine oder das andere zufällig einmal häuft. Phil und ich jedenfalls hatten in den ersten vier, fünf Tagen Pech. Wir klapperten selbst die Kneipen ab, von deren Wirten bekannt war, dass sie niemals freiwillig der Polizei eine irgendwie geartete Hilfe leisteten. Wir versuchten, uns jeweils auf die Mentalität des jeweiligen Wirtes einzustellen. Bei dem einen spielten wir entlassene Zuchthäusler, die ihren ehemaligen Zellengenossen Mantelli gern mal Wiedersehen möchten, bei einem anderen spielten wir geheimnisvolle Figuren, faselten was von einem ,dicken Geschäft’, zu dem wir Gigolo brauchten, und wieder bei anderen legten wir unsere Dienstausweise auf die Theke und drohten mit der Strafverfolgung kleinerer Delikte, die das FBI wusste oder nur vermutete, aber aus Nichtigkeitsgründen bisher nicht ausgewertet hatte. So kam ziemlich jeder Kneipenbesitzer zu einer sehr individuellen Behandlung.
Aber trotz dieser großen Mühe gelang es uns nicht, eine Spur von Mantelli aufzutreiben, obgleich wir täglich von morgens zehn bis abends zur gleichen Stunde von Kneipe zu Kneipe tigerten. Einmal hatte das Schicksal es so gefügt, dass wir eine solche Tour mit Unmengen von billigem Brandy begießen mussten. Wie es eben manchmal geht.
Abends um halb zehn, beschloss ich endgültig, meinen Jaguar auf dem Parkplatz stehen zu lassen. Für die Zeitungen wäre ein wegen Trunkenheit am Steuer verurteilter G-man ein gefundenes Fressen gewesen. Also marschierten wir an diesem Abend zu Fuß zu vier weiteren Kneipen, dann waren wir restlos erledigt.
***
Am nächsten Morgen trafen wir uns an einer verabredeten Ecke wieder. Phil kam mit einem Gesicht aus dem U-Bahn-Aufgang, das seiner Verfassung entsprach.
»Verdammter Fusel!«, schimpfte er und rieb sich die Stirn. »Ich habe Kopfschmerzen, als ob mir der Schädel jeden Augenblick explodieren wollte.«
»Fang um Himmels willen nicht an, von Explosionen zu reden«, seufzte ich und fuhr mir behutsam über die Haare. Selbst diese leise Berührung wurde in meinem Gehirn zu einem ziehenden Bohren.
»Sind wir eigentlich verpflichtet, in Ausübung unseres Dienstes Selbstmord zu begehen?«, wollte Phil wissen, während wir langsam die Straße entlanggingen.
»Nicht dass ich wüsste, Phil. Hast du etwa die Absicht?«
»Im Gegenteil. Ich halte es für einen Selbstmordversuch, jetzt weiter hier herumzuspazieren. Was ich brauche, sind vier mit Schinken gebratene Eier, drei Tassen sirupdicken Kaffee, zwei doppelstöckige Whiskys und eine Zigarette. Vorher unternehme ich nichts, was nach Arbeit aussehen könnte.«
»Ausnahmsweise schließe ich mich der Meinung meines Herrn Vorredners an«, sagte ich und fühlte, wie sich in meinem Munde ein säuerlicher Geschmack zusammenzog. Man sollte wirklich keinen Alkohol trinken. Wenigstens keinen Fusel.
Wir fanden eine Bude, wo man bereit war, unsere Bestellung auszuführen. Es dauerte nicht einmal lange. Vorher hatte ich geglaubt, ich würde kaum zwei Bissen hinunterkriegen können, aber beim Essen zeigte sich, dass dies ein Irrtum war. Und restlos zufrieden war ich, als ich merkte, dass nach dem frugalen Mahl sogar der Whisky wieder schmeckte.
»Kleinen Kater gehabt, was?«, fragte ein Mann, als ich meine Verdauungszigarette ansteckte.
Wir saßen in einer hufeisenförmigen Nische, und ich drehte mich um, weil die Stimme aus der Nachbarnische gekommen war.
Zum Glück habe ich mein Gesicht halbwegs in der Gewalt. Sonst hätte es eine peinliche Szene gegeben. Unser Gegenüber war ein in jeder Hinsicht bemerkenswerter Mann. Er hatte die Figur eines Ringkämpfers im Schwergewicht. Den Kopf eines irischen Viehzüchters, also viereckig, kantig und massiv wie ein Felsblock. Dazu kam der schwarze Dienstanzug eines Beerdigungsunternehmers. Mit schwarzer Krawatte, schwarzen Socken und schwarzen Handschuhen. Die Handschuhe allerdings trug er im Augenblick nicht, denn er beschäftigte sich genussreich mit dem Abnagen eines Hühnchens. Zu allem Überfluss aber trug dieser Mann ein Monokel! Ein richtiges, schwarz gerändertes Monokel an einem langen schwarzen Band.
»Kater ist überhaupt kein Ausdruck«, erwiderte Phil die Frage des Mannes, während ich noch dabei war, seine Erscheinung zu studieren. »Das war schon ein ausgewachsener Löwe.«
»Kommt manchmal vor«, sagte der Schwarze gelassen, spie ein Knöchelchen der Einfachheit halber auf den Fußboden und schob sich ein Bein zwischen die Zähne. Kauend fuhr er fort: »Sie sind wenigstens vernünftig! Anständig gegessen! Immer gut!«
»Ich glaube, Sie halten auch nichts vom Hunger, was?«, lachte ich. Er schüttelte ernsthaft den Kopf.
»Gar nichts. Im Gegenteil, Hunger regt mich auf. Ich komme fast jeden Tag hier vorbei, um ein Hähnchen zu essen. Ist nun mal meine Spezialität. So, das wär’s. Man hat nur nicht allzu viel von diesen kleinen Biestern. Mehr Knochen als Fleisch. Trinken Sie noch einen Whisky mit?«
Eine so direkte Einladung konnten wir schlecht abschlagen. Also rutschten wir an seinen Tisch und stellten uns vor. Ohne Berufsangabe. Er sagte: »Angenehm. Ich bin Joseph Diller. He, Jackie, bring eine Runde Whisky! Aber Whisky, nicht Spülwasser, das du sonst verkaufst!«
Der unrasierte Wirt mit dem Bulldoggengesicht knurrte etwas, was höchstens er selber verstehen konnte, brachte aber eine Lage Whisky, der nicht von schlechten Eltern war. Wir tranken uns zu.
Phil stieß mich unter dem Tisch an und warf einen raschen Blick auf den Schwarzen. Ich zögerte einen Augenblick. Der Wirt hier gehörte zu denen, die schon ein paar Mal wegen Hehlerei gesessen hatten, und er würde uns bestimmt nichts sagen, wenn er auch nur den Verdacht hatte, wir könnten Schnüffler sein. Warum sollten wir es nicht bei dem Schwarzen versuchen, da er doch öfter hier einkehrte, um sein Hähnchen zu verspeisen?
Ich nickte zustimmend in Phils Richtung, wartete, bis der Wirt sich wieder hinter seine Theke verkrümelt hatte, und wandte mich an den Beerdigungsunternehmer.
»Sagen Sie, Mister Diller, würden Sie uns wohl eine Frage beantworten?«
Er wischte sich mit dem behaarten Handrücken das Fett von den Lippen, da es in dieser Bude keine Servietten gab.
»Sicher - wenn ich kann?«
»Sie sagten doch, dass Sie öfter hier verkehren. Wir suchen einen bestimmten Mann. Er heißt Ralph Mantelli, ziemlich klein von Gestalt, ist aber sonst ein ausgesprochener Frauentyp. Er hat schwarze Locken, Glutaugen, braune Gesichtsfarbe, na, Sie kennen diese Typen sicher. Er steht gern an der Musikbox.«
Diller winkte ab: »Von der Sorte finden Sie hier in der Gegend ein Dutzend auf fünfzig Meter. Aber weil Sie das mit der Musikbox sagen, ich glaube, Sie sind hier richtig. Ich sah schon gelegentlich einen solchen Mann hier drin, und er stand fast jedes Mal am Musikautomaten. Wie er heißt, weiß i…«
Er konnte nicht einmal das letzte Wort zu Ende sprechen, geschweige denn den ganzen Satz. Die Tür, die sich nur ein paar Schritte von uns entfernt befand, ging nämlich auf und wer spazierte über die Schwelle?
Gigolo in voller Lebensgröße.
Wir blieben ruhig sitzen, da wir annahmen, er käme herein. Der kleine Kerl aber machte nur einen Schritt über die Schwelle, sah uns, erstarrte gleichsam und raste einen Sekundenbruchteil später mit Rekordgeschwindigkeit los, quer durch die Kneipe.
Phil sprang auf. Ich riss meine Pistole heraus und schrie: »Mantelli! Bleiben Sie stehen! Ich schieße!«
Unterdessen hatte Gigolo die rückwärtige Tür erreicht, während Phil erst die Hälfte der lang gezogenen Gaststube durchquert hatte. Da ich zwischen Phil und Diller eingekeilt gewesen war, kam ich als Letzter aus der hufeisenförmigen Sitzbank heraus.
Mantelli blieb einen Schritt vor der Hintertür stehen und hob langsam die Arme. Im letzten Augenblick schien er es sich doch noch überlegt zu haben, dass eine Kugel eine hässliche Sache ist, wenn sie aus einer Pistole kommt. Während er sich betont langsam herumdrehte, fuhren ebenso langsam seine Arme in die Höhe. Phil hatte sein Tempo gestoppt, als er sah, dass Gigolo aufgab. Er zog nun ebenfalls seine Pistole.
Und dann ging alles so schnell, wie man es niemals beschreiben kann. Mantelli warf sich auf dem Absatz vollends herum, ich schrie gellend: »Phil!«, mein Freund warf sich beiseite, und krachend entlud sich die Pistole, die Mantelli plötzlich in der linken Hand hatte.
Phil schlug irgendwo zwischen einem Tisch und einigen Stühlen zu Boden. Ich sprang hinter einen Pfeiler und schob endlich mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel meiner Waffe zurück. Natürlich brauchte ich dazu nicht mehr als höchstens zwei Sekunden, aber diese Zeit reichte für Mantelli aus, um durch die Hintertür zu verschwinden. Als ich sie zuschlagen hörte, sprang ich hinter meiner Deckung hervor und stürzte hinüber zu Phil. Er rappelte sich fluchend hoch.
»Bist du verletzt?«, rief ich.
»Weiß ich noch nicht!«, erwiderte er. »Los, hinter ihm her!«
Wir jagten durch die Tür, die zu den Toiletten führen sollte. Ein düsterer Korridor empfing uns. Schon nach fünf oder sechs Schritten gabelte er sich. Rechts und links gab es eine Tür nach der anderen. Weiter hinten stand eine breite Flügeltür offen. Sie führte hinaus in den Hof.
Wir liefen hinaus. Gerümpel, Garagen, ein abgestellter Lieferwagen und ein aufgebockter Studebaker. Ringsum Mauern, die andere Höfe abgrenzten. Ein Gewirr von Höfen, Häusern, Feuerleitern, Garagen und Gerümpel.
Ich schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter. Niedergeschlagen kehrten wir zu unserem Beerdigungsunternehmer zurück. Er saß noch genauso auf seinem Platz, wie wir ihn verlassen hatten. Vermutlich hatte er den Schädel noch nicht einmal eingezogen, als Mantellis Schuss knallte.
»Der Vogel ist uns entwischt«, sagte ich wütend. »Noch eine Lage Whisky!«
***
»Er hat uns reingelegt, Mister High«, knurrte ich, noch immer wütend, gegen elf Uhr im Zimmer unseres Distriktchefs. »Da er stehen blieb und ganz langsam die Hände hob, nahmen wir an, er wollte aufgeben. Aber er machte es verdammt raffiniert. Während er langsam die Hände hob, drehte er sich ebenso langsam um. Dadurch geriet aber zwangsläufig eine Seite von ihm außerhalb unseres Blickfeldes. Und zwar war die linke Seite von uns abgewandt. Das benutzte er dazu, um mit der linken Hand eine Pistole zu ziehen. Wahrscheinlich aus seiner Manteltasche.«
»Das würde ja fast darauf deuten, dass er Linkshänder ist«, meinte Mr. High. »Haben Sie beobachtet, ob er auch linkshändig schoss?«
»Ja, ich habe es gesehen. Er schoss links.«
»Jetzt müsste man wissen, ob das nun ein Zeichen von Linkshändigkeit ist, oder ob der Bursche zu den wenigen Leuten gehört, die immer beide Hände trainieren.«
Ich zuckte die Achseln.
»Nach allem, was ich von diesem Kerl gehört habe, würde ich ihm glatt das Zweihandtraining Zutrauen.«
Mr. High stand auf.
»Nun, Jerry, lassen Sie sich nicht entmutigen. Irgendwann geht er uns doch in die Falle. Versuchen Sie weiterhin, auf seiner Fährte zu bleiben. Ich lasse Ihnen freie Hand. Aber wir können die Sache jetzt nicht zu den Akten legen. Mantelli hat einen von uns gesuchten Mann ermordet. Ob das nun ein Rauschgifthändler war oder nicht, spielt keine Rolle. Mord bleibt Mord.«
Darin waren wir mit dem Chef durchaus einer Meinung. Nur wie wir auf Mantellis Fährte bleiben sollten, nachdem er erst einmal gewarnt war, das war uns beiden ein Rätsel.
»Wir sollten vielleicht einmal diesen Wirt in die Zange nehmen«, schlug Phil vor, als wir vom Arbeitszimmer des Chefs zurück zu unserem Office gingen. »Wenn Gigolo dort öfter aufkreuzt, ist doch nicht ausgeschlossen, dass der Wirt über ihn Bescheid weiß. Zum Beispiel wo er wohnt.«
Ich hob die Schultern.
»Wir können es ja versuchen«, meinte ich mit wenig Hoffnung. »Aber ich glaube nicht, dass wir von diesem trüben Gesellen eine vernünftige Antwort zu hören kriegen werden.«
Wir setzten uns in den Jaguar und fuhren noch einmal hinunter zur Lower East Side. Unterwegs fiel mir plötzlich ein, dass Racketeer auf einem Pier der Lower East Side gefunden worden war. Gab es hier vielleicht einen Zusammenhang? Oder war das ein zufälliges Zusammentreffen?
»Zünde mir bitte eine Zigarette an«, murmelte ich.
Phil steckte zwei an und schob mir eine zwischen die Lippen. Natürlich ärgerte er sich genauso wie ich darüber, dass uns Gigolo wieder entkommen war. Tagelang hatten wir und Tausende von Polizisten in New York nach ihm gesucht, und als sich die glückliche Chance bot, ihn zu verhaften, da gelang es ihm, zwei alte, routinierte G-men zu übertölpeln! Es war mehr als ärgerlich.
Diesmal parkten wir den Wagen direkt vor der Kneipe. Als wir die Bude betraten, mochte im Hafen und in den angrenzenden Fabriken gerade Mittagspause sein, denn der Laden war zum Bersten voll. Wir schoben uns durch die Menge bis an die Theke, bestellten einen Fruchtsaft und nippten an dem etwas zu stark gesüßtem Getränk.
Phil sah auf die Uhr.
»Ich denke, wir warten noch eine halbe Stunde«, murmelte er. »Dann dürfte sich der Laden wieder auf ein normales Maß geleert haben.«
»Okay.«
Wir vertrödelten die Zeit, bis die schwatzenden Männer, die herumstanden und belegte Brote aßen oder schnell ein Bier oder etwas anderes tranken, nacheinander aufbrachen. Allmählich leerte sich das Lokal bis auf einige wenige Männer, die ihren Reden nach zu den Leuten vom Großmarkt gehörten. Unsere Zeit war gekommen. Ich gab dem Wirt einen Wink.
Der Bursche war untersetzt, hatte aber ungewöhnlich lange Arme, sodass er ein wenig an einen Gorilla erinnerte. Die Augenbrauen waren ihm auf der Nasenwurzel zusammengewachsen, was seinen tückischen Augen noch einen zusätzlich abstoßenden Zug verlieh.
»Was ist los?«, fragte er.
Ich schob ihm meinen Dienstausweis über die Theke, ohne ein Wort dabei zu sagen.
»Na und?«, bellte er. »Von mir aus könnt ihr bei der Heilsarmee beschäftigt sein. Ich bin Wirt, kapiert? Ich verkaufe meinen Gästen einen Whisky, ein Bier oder eine Cola. Um was anderes kümmere ich mich nicht. Sparen Sie sich jede Frage, die Sie vielleicht auf der Zunge haben.«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Er setzte seine bitterböseste Miene auf und trat hinter die Theke. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Wirt zu sich heran.
»Hör zu, Jack«, sagte er leise. »Du hast schon ein paar Mal gesessen, und es würde uns nicht allzu viel Mühe kosten, dir weitere Schwierigkeiten zu machen. Sei vernünftig! Wir wollen nur eine Kleinigkeit wissen!«
Natürlich war diese Szene nicht unbeobachtet geblieben. Die Männer vom Großmarkt sahen aufmerksam zu uns herüber. Einer machte sogar Anstalten, aufzustehen. Ich winkte ihm zu.
»Bleiben Sie sitzen! Mischen Sie sich nicht ein, das soll manchmal unbekömmlich sein!«
Der Angesprochene holte tief Luft, blies seine Backen auf wie einen Blasebalg, besann sich aber und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen, während er geräuschvoll die Luft über seine Lippen zischen ließ.
Ich drehte mich wieder um. Jack, der Wirt, sah Phil mit einer Mischung von Wut und Verachtung an.
»Ich hab’s Ihnen schon mal gesagt«, knurrte er. »Und ich wiederhole es, G-man, falls Sie schlecht hören sollten: Ich kümmere mich um mein Geschäft und um sonst nichts. Ob Sie’s glauben oder nicht: Hören Sie gut zu, ich weiß nicht einmal den Namen unseres Präsidenten. Es interessiert mich auch nicht. Ich lese keine Zeitungen, ich höre kein Radio, ich habe kein Fernseher. Mich interessiert nichts, aber auch rein gar nichts außer meinem Geschäft! Ist das jetzt endlich klar?«
Ich holte ein Bild von Gigolo aus der Brieftasche und hielt es ihm vor die Nase.
»Wie heißt dieser Mann?«
»Das weiß ich nicht.«
»Haben Sie ihn schon mal gesehen?«
»No.«
Ich holte tief Luft. In meinen Fingerspitzen juckte es ganz ungemein. Aber wir waren G-men. Keine Gangster.
»Dieser Mann war vor ein paar Stunden hier!«, sagte ich gedehnt.
»Kann sein. Ich kann mich nicht erinnern. Zu mir kommen täglich allerhand Leute. Ich habe nämlich ein öffentliches Lokal.«
»Haben alle Ihre Gäste die Angewohnheit zu schießen?«, fauchte ich ihn an.
Er stutzte einen Augenblick, dann grinste er frech.
»Ach, Sie meinen den Kerl, der heute früh eine Kugel drüben in den Bilderrahmen gejagt hat? Der war zum ersten Mal hier.«
Ganz ruhig bleiben, dachte ich. Bis zwanzig zählen. Es war doch verdammt schade, wenn du deine Laufbahn beim FBI nur deshalb aufs Spiel setzen würdest, weil du dir an dieser Kröte die Finger dreckig gemacht hast.
»Wir haben eine Aussage vorliegen von einem Ihrer Stammgäste, der meinte, dass dieser Mann hier schon oft gewesen sei!«
»So? Dann ist es mir nicht aufgefallen. Ich kann mir doch nicht jedes Gesicht merken!«
Ich gab Phil einen Wink. Er ließ ihn los. Es hatte keinen Zweck. Man kann einem Mann nicht gerichtskräftig beweisen, dass er ein besseres Gedächtnis haben muss, als er vorgibt.
»Jackie«, sagte ich sehr freundlich, »ich danke dir für deine Hilfe. Das FBI wird sich zu gegebener Zeit revanchieren, darauf kannst du dich verlassen!«
Er stemmte die Fäuste in die Hüften und bellte: »Soll das eine Drohung sein?«
Phil und ich marschierten zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um. Ganz freundlich erklärte ich: »Im Gegenteil, Jackie! Ein Versprechen!«
Sein verdattertes Gesicht wurde von der Tür verdeckt, die hinter uns zuklappte. Ich kletterte in den Jaguar, nachdem ich vorher etwas in meinem Notizbuch nachgesehen hatte. Phil fragte: »Suchst du was Besonderes?«
Ich startete.
»Nur die Adresse vom nächsten Revier.«
»Warum? Meinst du, die wissen vielleicht was von Gigolo?«
»Wir können es immerhin versuchen. Aber in der Hauptsache will ich erfahren, ob sie irgendetwas über dieses Musterexemplar eines Gastwirtes wissen. Ich weiß, dass auch wir beide diesen Patron nicht mehr zu einem loyalen Staatsbürger machen können. Aber er soll sich auch nicht in dem Glauben wiegen dürfen, dass er mit so einem Benehmen durchkommen kann. Wenn Mantelli heute oder morgen den nächsten Menschen umlegt, weil der Wirt uns nicht hilft, ihn zu finden, dann hat er sich indirekt mitschuldig an diesem Mord gemacht. Es gibt ein altes Wort, das vielleicht nicht immer, aber wenigstens in diesem Falle seine Gültigkeit hat: Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist. Ich werde Jack beibringen, dass er es nicht ungestraft unterlassen kann.«
Ich hätte diesem widerlichen Kerl tatsächlich jede Kleinigkeit gern angehängt, die wir nur eben hätten ausgraben können. Aber leider erwies sich unsere Nachfrage beim nächsten Revier als ergebnislos. Man kannte Jack natürlich, man wusste, dass er wegen Hehlerei ein paar Mal vorbestraft war, aber im Augenblick lag nicht das Geringste gegen ihn vor.
»Es ist wie verhext!«, schimpfte ich, als wir wieder in den Jaguar stiegen. »Alles, was mit diesem Mantelli auch nur um sechs Ecken zusammenhängt, das ist unantastbar! Ganz eigenartig! Man rennt mit seinem Kopf gegen Gummiwände, die einfach zurückweichen. Ich bin mit meinem Latein am Ende.«
***
Es blieb uns nichts anderes übrig, als die Liste der Personen zur Hand zu nehmen, die wir nach den Gerichtsakten angefertigt hatten. Jeder Name, der einmal im Zusammenhang mit Mantelli erwähnt worden war, wurde nun von uns unter die Lupe genommen. Die meisten Leute davon wohnten oben in der Bronx, in unmittelbarer Nähe oder direkt in der Summit Avenue, wo Gigolo ja vor seiner letzten Verurteilung gewohnt hatte. Ein Teil der Leute waren biedere Menschen, die nie etwas mit Gangster zu tun gehabt hatten, es sei denn, dass sie zufällig neben ihm gewohnt hatten.
Andere dagegen gehörten zu jener Bande, die damals gestellt und verurteilt worden war. Vier von ihnen saßen noch hinter Gittern. Drei waren entlassen und blieben unauffindbar. Weitere neun fanden wir mit großen Mühen in den nächsten vierzehn Tagen, aber keiner von ihnen wollte Gigolo in den letzten Monaten seit seiner Entlassung gesehen haben. Wir konnten ihnen das Gegenteil nicht beweisen und gaben uns geschlagen.
Es schien, als würden wir diesen glutäugigen Wicht niemals finden.
Und dann kam uns das Glück wieder so überraschend über den Weg gelaufen wie seinerzeit in der Kneipe. Dabei sah es zunächst gar nicht so aus, als hätte es etwas mit Mantelli zu tun. Es war ein Mittwoch, und wir waren nachmittags gegen fünf gerade von dem letzten ehemaligen Komplizen Mantellis zurückgekommen. Natürlich hatte auch er Gigolo in den letzten Monaten nicht gesehen und wusste auch nicht, wo er sich vielleicht herumtreiben könnte.
Wir erstatteten Mr. High einen abschließenden Bericht.
»Chef«, sagte ich zum Schluss, »weder Phil noch ich wissen, was wir noch unternehmen können. Alle Spuren, denen wir direkt nachgehen konnten, haben sich als Fehlschlag erwiesen. Es bleibt uns nur noch die Hoffnung, dass Mantelli eines Tages einem Cop über den Weg läuft, der sich an sein Foto erinnert und an die Tatsache, dass dieser Mann gesucht wird. Wir selbst können im Augenblick jedoch nichts Konkretes mehr unternehmen, und es wäre pure Zeitverschwendung, wenn wir weiter über diesen Fall nachgrübelten.«
Unser Chef kennt unser Handwerk von der Pike auf, und er weiß, dass man sich manchmal festfahren kann. Er nickte verständnisvoll, zog einen Zettel heran und erwiderte: »Gut, dann lassen wir die Sache Mantelli vorläufig ruhen. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Ich habe vor ein paar Minuten erst von der Stadtpölizei eine Nachricht erhalten, die von uns vielleicht ausgewertet werden sollte. In einer kleinen Kaschemme in der Nähe, der Chinatown nahm, ein zufällig des Wegs kommender Streifenbeamter einen Mann fest, der seiner Meinung nach sinnlos betrunken war, aber offensichtlich Anstalten machte, seinen Wagen zu besteigen und damit in der Gegend herumzukutschieren. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwem im Revier kamen Bedenken. Man ließ den Revierarzt kommen, und der gute Doc stellte fest, dass der Kerl nicht betrunken war, sondern einen langsam abklingenden Morphiumrausch hatte. Der Arzt meinte dann, es handle sich um Heroin. Ich glaube nicht, dass eine große Sache dahintersteckt, aber wir sollten uns den Mann natürlich einmal ansehen.«
»Okay, Chef«, sagte ich. »Mir ist jeder Fall recht, der nichts mit Mantelli zu tun hat. Welches Revier ist es denn?«
»Das elfte Revier. Einer der Revier-Detecetives meldete uns die Geschichte - ein Augenblick mal!« Der Chef blickte auf den Zettel und fuhr fort: »Paddington heißt der wachsame Mann, der sofort daran dachte, dass Rauschgift in die Zuständigkeit des FBI fällt. Sprechen Sie mal mit ihm und mit dem Süchtigen.«
»Geht in Ordnung«, erwiderte ich.
Wir nahmen unsere Hüte und tigerten los. Unterwegs, als wir gerade mit dem Lift hinab ins Erdgeschoss fuhren, meinte Phil: »Dieser Paddington scheint sich darauf zu spezialisieren, uns Arbeit zu machen. Oder er hat eine Nase für Rauschgift. Erst gerät er zufällig an Racketeer, und jetzt kommt er dahinter, dass ein Betrunkener gar kein Betrunkener, sondern ein Süchtiger ist.«
»Es wundert mich bei Paddington nicht«, gab ich zurück. »Der gehört zu den alten Hasen. Die haben eine Witterung, wie sie kein Anfänger aufweisen kann.«
***
Wir verließen das Distriktgebäude durch die Hoftür, kletterten in den Jaguar und fuhren wieder einmal hinab zur Lower East Side. Paddington hockte hinter seinem Schreibtisch, als wir eintraten. Von den anderen Detectives, die das Zimmer mit ihm teilten, war nichts zu sehen. Dicke Rauchschwaden von einer faustgroßen Pfeife hingen in der Luft. Die Schreibtischlampe verbreitete einen engen Lichtkreis, sodass man von Paddington nicht mehr sehen konnte als Kopf und Hände. Draußen huschten schwarze Wolken so niedrig über die Stadt, dass es schon dunkel war, obgleich die Uhr erst auf sechs zeigte.
»Tag, Paddington«, sagte ich und legte meinen Hut auf einen schön aufgeräumten Schreibtisch. »Ich hörte, Sie wollen uns wieder Arbeit machen?«
Paddington rührte sich nicht. Er sagte auch nichts. Seine fleischigen Hände lagen auf der vordersten Kante des Schreibtisches, während sein Bauch, der bis an den Schreibtisch heranreichte, verhinderte, dass ihm irgendetwas hätte vom Tisch herunterfallen können. Die rechte Hand hielt locker eine Pfeife mit ungewöhnlich großem Kopf, aus der schwache Fäden von Rauch emporstiegen.
Der Detective hatte seinen Hut auf, und die Krempe warf einen breiten Streifen von Schatten über die Augen. Sein Mund stand ein wenig offen. Mir wurde plötzlich bewusst, dass es unnatürlich still war.
»Schlafen Sie, Paddington?«, fragte ich etwas lauter.
Er rührte sich nicht. Ich sah Phil an. Seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. Was sollte das Theater? Warum gab Paddington keine Antwort?
Mit ein paar raschen Schritten war ich wieder an der Tür und schaltete die Neonröhren an der Decke ein. Es flackerte ein paar Mal, bevor das Gas sich entzündete und hell leuchtete.
Die gemütliche Atmosphäre war durch das grelle Neonlicht zum Teufel. Aber es war noch etwas anderes zum Teufel. Nämlich die Fensterscheibe direkt in Paddingtons Rücken. Es gab ein daumennagelgroßes Loch in ihr, von dem sternförmige Risse quer durch die Scheibe liefen.
Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich holte tief Luft. Dann trat ich um den Schreibtisch herum in Paddingtons Rücken. Auf einmal war mein Mund wie ausgedörrt. In der Mitte von Paddingtons Genick gab es ein kleines, hässliches Loch. Ein winziger Blutstreifen sickerte von da aus den Nacken hinab und verschwand hinter dem Kragen des Oberhemds.
***
Eine Viertelstunde später war nun wirklich der Teufel los. Die Mordkommission der Stadtpolizei arbeitete am Tatort. In den anderen Büros des Reviers standen aufgeregte Polizisten, blasse Detectives, zwei Polizeiärzte und eine Menge anderer Leute herum. Der Commissioner der Stadtpolizei war höchstpersönlich erschienen. Mr. High war gekommen. Der Colonel der Staatspolizei hatte sich herbemüht. Weiß der Henker, was für Prominenz die anderen Zivilisten darstellten. Wir kannten nur einen von ihnen: Stephe Merching, den jungen, knapp dreißigjährigen Staatsanwalt.
Die Luft war zum Schneiden dick. Von zehn Mann rauchten acht Zigaretten, Zigarren und auch ein paar Pfeifen waren zu sehen. Alle hatten eines gemeinsam: Sie verbreiteten dichte Schwaden von Rauch.
Fast alle sprachen halblaut miteinander. Nur Phil und ich hatten uns an das Fenster zurückgezogen, rauchten unsere Zigaretten und schwiegen. Wir dachten an den alten, erfahrenen Hasen Paddington, der in seinem eigenen Office durch einen Genickschuss ermordet worden war. Wie viele gefährliche Stationen mochte er zeit seines Lebens durchgestanden haben? Wie oft war er dem Tod noch eben von der Schippe gesprungen? Und dann kam irgendein verfluchter Gangster und erschoss ihn von hinten wie einen tollwütigen Hund. Ich fühlte, dass irgendetwas in meiner Kehle emporstieg und sich zu einem dicken Kloß auswuchs, der mir sogar das Atmen erschwerte.
»Komm«, raunte ich Phil mit heiserer Stimme zu. »Wir wollen versuchen, unauffällig raus zu kommen.«
Mein Freund sah mich einen Augenblick lang ernst an. Auch sein Gesicht hatte etwas von der Starre einer Maske. Sein Nicken konnte man kaum bemerken. Langsam und mit gelegentlichen Pausen, während derer wir stehen blieben und ein paar Worte mit den anderen wechselten, schoben wir uns der Tür zu.
Fünf Minuten später standen wir im vorderen Raum des Reviers, der für den Publikumsverkehr eingerichtet war. An seinem erhöhten Pult saß der diensttuende Lieutenant in seiner blauen Uniform. Er war ein junges Bürschchen von annähernd fünfundzwanzig Jahren. Weiß der Himmel, wie er in seiner Jugend schon Lieutenant geworden war.
»Hallo, Lieutenant«, sprach ich ihn leise an, »wo ist der Süchtige, der eingeliefert wurde, weil man ihn für einen Betrunkenen hielt?«
Er hob den Kopf. Ich sah, dass er sich zusammennehmen musste, um nicht zu weinen.
»Bitte?«, stieß er mit einer Stimme hervor, die er kaum in der Gewalt hatte. »Was meinten Sie?«
»Ich fragte, wo der Kerl ist, der süchtig ist, aber für einen Betrunkenen gehalten wurde!«, wiederholte ich ungeduldig.
Er runzelte die Stirn. Es kam mir so vor, als hätten meine Worte seinen Verstand gar nicht erreicht. Schon wollte ich meine Frage ein drittes Mal wiederholen, als die Milchglastür aufging, die in den Flur zu den Büros führte. Der Präsident der Stadtpolizei kam mit einem Schwarm von Begleitern heraus.
Er ging auf den jungen Lieutenant zu und griff nach seiner Hand.
»Lieutenant Paddington«, sagte er ernst, »ich möchte Ihnen im Namen aller Kollegen unser tief empfundenes Mitgefühl zum Tod Ihres verehrten Vaters ausdrücken. Er war für uns alle ein Vorbild, und wir werden ihn als vorbildlichen Kameraden in der Erinnerung behalten.«
Totenstille herrschte. Der junge Paddington konnte nicht mehr. Er ließ den Kopf nach vorn auf das Pult fallen. Nur am krampfhaften Zucken, das in unregelmäßigen Stößen durch seinen Körper ging, merkten wir, dass er weinte. Aber er weinte auf eine unheimliche, gespenstische lautlose Art.
***
Die Kneipe nannte sich Lancolms Inn und lag in unmittelbarer Nähe des Chatham Square. Wir hatten uns bei einem anderen Polizisten des Reviers danach erkundigt und standen kurz vor sieben vor der Tür des Ladens.
Es war eine Spelunke, in der Matrosen, Chinesen aus der nahen Chinatown, Mischlinge aller Rassen und Mischungen und wohl auch Gangster verkehrten. Leider kann man ja seinen Mitmenschen nicht an der Nasenspitze ablesen, ob sie Verbrecher sind oder nicht. Aber einige der Figuren, die uns drinnen über den Weg liefen, hätten sich auf einem Steckbrief vorzüglich gemacht.
Wir bahnten uns unseren Weg an voll besetzten Tischen vorbei, zwischen kreischenden Damen zweifelhafter Herkunft hindurch und an schwankenden Männern vorüber, die kaum noch das Whiskyglas halten konnten. Mithilfe von Bambusrohr-Wänden hatte man die ganze Bude in zahllose kleine Käfige unterteilt. Die Lampen waren mit Lampions in den fantasiereichsten Formen und Farben verhängt. Das Licht war dementsprechend gedämpft.
Irgendwo in einer Ecke, wo man sie vom Eingang her noch nicht sehen konnte, lärmte eine Band von vier oder fünf Instrumenten, die jedenfalls sehr laut waren, wenn man auch nicht immer wusste, was sie eigentlich spielten. Und über allem hingen die Rauchschwaden, die Ausdünstungen vieler schwitzender Körper und der Geruch von abgestandenem Bier und umgeschüttetem Brandy.
An der Theke ließen wir uns eine Büchse Bier geben, weil man dabei immer noch am besten wusste, was man bekam. Eine aufgetakelte Blondine schob uns die beiden Büchsen und zwei Gläser mit herablassendem Blick zu. Ihre freundlichen Blicke brauchte sie für einen jungen Dachs, der sich mit Sekt volllaufen ließ. Wahrscheinlich würde er am nächsten Morgen verkatert auf irgendeinem Polizeirevier sitzen und das Geständnis ablegen, dass er mit der Portokasse seines Chefs durchgebrannt sei.
Wir schenkten uns selber das Bier ein und tranken langsam. Phil hielt mir sein Zigarettenpäckchen hin. Ich bediente mich und gab ihm und mir Feuer.
»Wir hätten uns umziehen sollen«, sagte Phil leise.
»Richtig«, erwiderte ich. In dieser Bude musste man ja auffallen, wenn man einen vernünftigen, sauberen Anzug mit Krawatte trug.
Eine ganze Weile standen wir an der Theke und beobachteten die Leute rings um uns. Die Blondine schielte gelegentlich zu uns herüber. Wir gaben uns keinen Illusionen hin. Ihr Blick galt bestimmt nur unseren Biergläsern. Aber wir nahmen uns Zeit.
Die Theke war gut fünfzehn Yards lang. An der hintersten Ecke sorgte ein Gestänge dafür, dass die Gäste dort nicht auch noch herumstanden, sondern die Kellner ihre Bestellungen abgeben und in Empfang nehmen konnten. Die Kellner mussten für alles, was sie holten, sofort bezahlen. Eine Frau von etwa fünfzig Jahren mit dem Körper eines Freistilringers thronte hinter einer Registrierkasse und nahm den Kellnern das Geld ab. Die Kasse bimmelte ununterbrochen.
Die Zwölfyardtheke, die nicht den Kellnern gehörte, war belagert von zwei Dutzend Männern. Meistens gehörten zwei oder drei zusammen. Aber es gab auch ein paar Einzelgänger, die sich in Ruhe betranken. Plötzlich entdeckte ich unseren Monokel-Beerdigungsunternehmer mitten unter einer Gruppe von laut grölenden Matrosen. Allerdings schien er nur versehentlich unter sie geraten zu sein.
Ich beobachtete ihn, wie er heftig auf einen Mann einredete, der die Aufsicht hinter der Theke zu führen schien. Endlich wurden sie sich einig. Der Thekenfritze griff in eine Kasse hinter sich und zählte Geld ab. Er blätterte es dem Monokel-Onkel in die Hand. Es schien nicht wenig zu sein. Vielleicht hatte unser Mann einen Sarg geliefert und war gekommen, um die Rechnung zu kassieren.
Wir bestellten nun doch unsere zweite Lage Bier. Da wir, wenn wir Pech hatten, den ganzen Abend hierbleiben mussten, bevor uns etwas auffiel, hatten wir beschlossen, Bier zu trinken. Auch ein G-man hat Grenzen, wie viel Alkohol er sich zumuten darf.
Es war halb neun, und wir waren bei der vierten Büchse, als Phil mich anstieß: »Sollten wir nicht versuchen, irgendwo einen Sitzplatz und die Sympathie eines Kellners zu erwerben? Hier an der Theke scheint sich doch nichts abzuspielen.«
Ich setzte mein Bierglas ab und hielt den Kopf gesenkt. Der Lärm rings um uns war laut genug, dass man sich halblaut unterhalten konnte, ohne fürchten zu müssen, von anderen verstanden zu werden, die weiter als einen halben Yard entfernt waren.
»Sieh mal unauffällig etwa zur Mitte der Theke!«, raunte ich Phil zu.
Mein Freund steckte sich umständlich eine Zigarette an. »Okay«, murmelte er dabei. »Wer?«
»Der schmächtige Jüngling mit dem roten Halstuch und der schwarzen Lederjacke. Siehst du ihn?«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Phils Antwort kam.
»Ja, ich habe ihn. Du meinst den Burschen links von den Matrosen?«
»Genau! Pass auf, was er tut!«
»In Ordnung.«
Wir schütteten den Rest aus unseren Büchsen in die Gläser, stemmten die Ellenbogen auf die Theke und taten so, als starrten wir trübe vor uns hin. Ein Glück, dass es in dieser Bude allgemeiner Brauch war, die Hüte auf dem Kopf zu behalten. Wir hatten sie ein wenig nach vorn in die Stirn gezogen, sodass unsere Augen im Schatten der Krempe lagen.
Der Jüngling versuchte offenbar, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erregen. Ein paar Mal hatte er ihn schon angerufen, aber der Mann unterhielt sich mit dem weiblichen Schwergewicht hinter der Registrierkasse und schien nichts zu hören. Was bei dem Lärm nicht verwunderlich war.
Gut fünf Minuten vergingen, bis der Junge sich bemerkbar machen konnte. Der Mann sagte noch etwas zu der Kassenfrau, dann schlenderte er hinter der Theke entlang bis zur Höhe, wo der junge Kerl stand.
Ich sah genau, wie der Junge, ohne die Lippen zu bewegen, also ohne etwas zu sagen, den rechten Mittelfinger gegen den Daumen legte und viermal schnipste. Obgleich ich die Augen halb geschlossen hatte, beobachtete ich die Szene sehr genau. Irgendetwas ging hier vor.
Der Mann hinter der Theke beugte sich vor. Der Junge ebenfalls. Bis ihre Köpfe so dicht beieinander waren, dass sie sich gegenseitig irgendetwas ins Ohr raunen konnten.
Der Mann schien keine guten Neuigkeiten zu haben. Der Jüngling fuhr mit dem Oberkörper zurück und sah ihn erschrocken an. Der Barkeeper zuckte die Achseln. Es war die typische Tut-mir-leid-aber-ich-kann-es-nicht-ändern-Geste. Ich sah, wie es im Gesicht des käsigen Burschen arbeitete. Und dann schnipste er wieder mit Mittelfinger und Daumen. Aber jetzt nur dreimal.
Der Barkeeper nickte. Er steckte sich ein Zigarillo an und wandte seine Aufmerksamkeit einer der vier aufgetakelten Bardamen zu, die auf einen total Besäuselten zeigte und heftig gestikulierend auf den Barkeeper einsprach. Der hörte sich ihr Gezeter ein paar Sekunden lang an, dann beugte er sich vor, packte den Betrunkenen mit der linken Hand an den Mantelaufschlägen, fuhr mit der rechten Hand dazwischen und brachte nach kurzem Suchen eine Brieftasche zum Vorschein.
Er schlug sie auf und fand ein paar Geldscheine. Langsam und bedächtig zählte er sechs Scheine ab, drückte sie der erfreut nickenden Bardame in die Hand und schob die Brieftasche zurück in den Mantel des schwankenden Mannes, der leise vor und zurück wankte und überhaupt nicht gemerkt zu haben schien, was mit ihm vorgegangen war.
Ein Kopfnicken des Barkeepers rief plötzlich einen Rausschmeißer auf den Plan, dem die Stärke in den Pranken und die Dummheit im Gesicht geschrieben standen. Wortlos packte er mit der linken Hand den Benebelten im Genick, mit der rechten am Hosenboden und stemmte ihn hoch. Unter dem Gejohle der anderen Gäste trug er ihn zur Tür und warf ihn mit einem kräftigen Schwung hinaus auf die Straße.
Ich hatte den Rausschmeißer kaum beachtet. Alle meine Aufmerksamkeit galt dem Mann hinter der Theke, der jetzt ein Schlüsselbund aus seiner Hose zog und in dem Gläserregal hinter sich eine Schublade aufschloss. Er stellte sich so davor, dass niemand außer ihm hineinblicken konnte. Er zog sie auch nur ganz wenig auf, höchstens eine Handbreit. Eine Weile hantierte er in der Schublade herum, bis er endlich ein kleines Päckchen zum Vorschein brachte.
Wie zufällig glitt sein Blick über die Leute an der Theke, als er sich wieder umdrehte. Erst als er nichts Auffälliges bemerkt hatte, machte er zwei rasche Schritte und hielt dem jungen Burschen die ausgestreckte linke Hand hin.
Der Junge drückte ihm ein kleines Bündel Banknoten in die Hand. Der Barkeeper legte sie auf die Theke und zählte das Geld mit der linken Hand. Unterdessen hing sein rechter Arm herab, sodass die Hand mit dem Päckchen hinter der Theke verborgen war.
Erst nachdem das Geld gezählt und wohl offensichtlich für ausreichend befunden worden war, kam die rechte Hand zum Vorschein und schob blitzschnell das Päckchen über die Theke. Ebenso schnell griff der Jüngling danach und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.
Phil gab mir einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.
»Das war’s!«, raunte er mir ins Ohr.
»Ja. Bleib hier und pass auf, ob es sich wiederholt. Ich gehe dem jungen Dachs nach und unterhalte mich mit ihm.«
»Okay, Jerry. Aber bleib nicht zu lange weg. Ich bin das Bier leid und möchte die Sache hinter mich bringen, damit ich mir endlich einen vernünftigen Whisky genehmigen kann.«
»Vollkommen deiner Meinung«, grinste ich und schob mich aus der dicht gedrängten Reihe der Männer vor der Theke heraus.
***
Der Jüngling mit dem roten Halstuch und der schwarzen Lederjacke war bereits unterwegs zum Ausgang. Weiter hinten in einer Ecke sah ich unseren Monokel-Onkel an einem Tisch sitzen. Er war von ein paar Figuren eingekeilt, die in jedes Zuchthaus besser passten als sonst wohin. Mit der ganzen Würde, die ihm sein Monokel verlieh, strafte er die Burschen mit Verachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem gebratenen Hähnchen, das er mit sichtlichem Genuss verspeiste.
Ich rempelte versehentlich einen Matrosen an, konnte ihn aber mit ein paar Worten der Entschuldigung besänftigen. Kaum hatte ich die Tür erreicht, als ich meinen Jüngling auch schon wieder im Blickfeld fand.
Er strebte eilig die Worth Street nach Westen, bog nach rechts in die Mulberry Street ein und überquerte die Kreuzung mit der Park Street. Auf der linken Seite hatte er jetzt den Columbus Park, und das war augenscheinlich sein Ziel.
Nachdem er sich rasch einmal umgesehen hatte, verschwand er im Park. Ich huschte aus dem Hauseingang heraus, in dem ich Deckung gesucht hatte, als er stehen geblieben war, überquerte die Straße und blieb ihm auf den Fersen. Allerdings war ich so schlau, seitlich der Wege auf dem Rasen zu gehen, sodass man meine Schritte nicht hören konnte, während der Lärm seiner Schuhe auf dem Kies der Wege mir deutlich verriet, wohin er sich wandte.
Er musste sich hier im Park auskennen, denn er verschwand hinter einer Buschgruppe, hinter der es weder eine Bank noch sonst irgendeine Sitzgelegenheit gab.
Hinter dem Stamm einer dicken Ulme hervor konnte ich ihn noch eben als Schattenriss erkennen. Er setzte sich einfach ins Gras. Ich wusste, was er vorhatte, zählte bis fünfzehn, holte meine Taschenlampe heraus und überraschte ihn damit.
Er hatte gerade das Päckchen geöffnet. Seine Augen starrten geblendet in den grellen Schein meiner Lampe.
Bevor er sich von seinem Schreck erholt hatte, war ich bei ihm, nahm ihm das Heroin aus der Hand und fauchte ihn an: »Keine Dummheiten, mein Junge! Steh hübsch auf und komm mit!«
Er hielt sich die Hände vor die geblendeten Augen und stotterte: »Was wollen Sie denn von mir? Ich habe Ihnen doch nichts getan! Lassen Sie mich in Ruhe!«
»Das werde ich tun, mein Lieber, aber erst wenn du alles ausgespuckt hast, was mich interessiert. Komm jetzt!«
»Wohin denn?«
»Zum FBI, mein Lieber! Rauschgift ist Bundessache, oder wusstest du das nicht?«
Er ließ fassungslos seine Hände sinken und suchte mich mit seinen Blicken. Aber ich stand außerhalb des Lichtkegels meiner Lampe. Trotzdem war er so närrisch, es zu versuchen. Er riss ein Schnappmesser aus der Hosentasche und ließ die Klinge hervorschießen.
Ich hob nur ein wenig den Fuß und trat zu. Fast mitleidig.
Er schrie auf. Das Messer fiel ihm aus der Hand und verschwand irgendwo zwischen den Büschen. Ich hatte inzwischen das Rauschgift in meiner Manteltasche verstaut und die rechte Hand wieder frei. Ich bückte mich, riss ihn am linken Arm hoch und hatte ihn mit einem kurzen Schwung im uralten, aber wirkungsvollen Polizeigriff. Nur dass man dafür eigentlich den linken Arm verwenden soll, um den rechten des Gegners halten zu können. Aber dieser Bursche hatte auch mit beiden Armen keine Chance gegen mich, sodass es im Grunde gleichgültig war, ob ich nun sein rechtes oder sein linkes Ärmchen hielt. Es ging nur darum, dass er mir nicht weglaufen konnte. Ich war zu müde, ihm eine Chance dazu zu geben und dann hinter ihm herzurennen.
Auf der anderen Seite des Columbus Park liegt das Criminal Court Building, und dort tagt unter anderem auch Tag und Nacht das Polizei-Schnellgericht.
Ich war überzeugt, dass ich dort ein paar Beamte von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei finden würde.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Gerade als ich die Treppen hinaufstieg, kam mir Sam Howard, ein Mann aus dem Einbruchsdezernat der Stadtpolizei, entgegen. Sein volles, rundes Gesicht sah so zufrieden aus, wie ich es lange nicht gesehen hatte.
»Hallo, Sam!«, rief ich, als er achtlos an mir vorbei wollte.
Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Gesicht wurde noch um einige Grade freundlicher.
»Hallo, Cotton! Das ist eine Überraschung! Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen! Was macht das Leben?«
»Es geht so. Das Leben ist gut genug, nur das Gehalt ist zu klein dafür.«
Er stieß sein meckerndes Lachen aus, für das er berüchtigt war. Ich fragte ihn, was er um diese Zeit beim Schnellgericht täte.
»Ich habe einem Einbrecher zu sechs Monaten verholfen«, sagte er zufrieden.
»Nichts mehr hier zu tun?«
»No. Ich gehe nach Hause. Für heute habe ich mein Gehalt verdient.«
»Sam, tun Sie mir einen Gefallen?«, fragte ich und zog den Jüngling ein bisschen näher heran. »Phil und ich sind in einer Rauschgiftsache unterwegs. Können Sie diesen Burschen für mich im Distriktgebäude einliefern? Ich muss schnell zu Phil zurück.«
Sam Howard betrachtete kopfschüttelnd das blasse Jüngelchen.
»Junge, Junge«, sagte er. »Kaum der Milchflasche entwöhnt und schon ein kleiner Gangster. Mein Sohn müsstest du sein! - In Ordnung, Cotton. Ich bringe ihn rüber in die 69. zu eurem Verein. Als Einlieferer Ihren Namen angeben?«
»Ja. Grund: Rauschgifthandel. Beweis: dieses Heroin hier. Verwendung: zum sofortigen Verhör.«
»Geht klar, Cotton. Komm, mein kleiner Al Capone.«
Howard verschwand mit dem Jungen. Ich machte mich schnell auf den Rückweg. Es war nicht allzu weit bis zurück zu der Kneipe, in der Phil auf mich wartete. Aber als ich die Tür aufstieß und den Wirbel in der Nähe der Theke sah, wusste ich, dass ich trotzdem zu spät gekommen war. Phil bekam gerade eine Flasche von hinten über den Kopf geschlagen und sackte weg.
***
Ich war so schnell bei dem Gorilla, der als bezahlter Rausschmeißer hier Dienst tat, dass ich noch sehen konnte, wie er die Flasche zurück auf die Theke stellte.
»Warum haben Sie das getan?«, fragte ich ihn, während ich mir den Hut ein wenig ins Genick schob, damit ich freiere Sicht hatte.
Er grinste mich blöde an.
»Willst du auch eine Ladung?«, fragte er und griff wieder nach der Flasche.
Ich trat einen Schritt vor. Dass ich dabei auf seinen linken Fuß trat, muss reiner Zufall gewesen sein. Jedenfalls verzog er schmerzlich das Gesicht und jaulte auf wie ein Schoßhündchen.
»Ich fragte,, warum Sie diesen Mann niedergeschlagen haben?«, wiederholte ich geduldig, während ich meinen Fuß von seinen Zehen nahm.
Er schwoll an. Im Lokal war es jetzt totenstill. Die vier Bardamen hinter der Theke hatten sich alle auf der gleichen Stelle zusammengedrängt, von wo sie uns am besten sehen konnten. Ihre Augen glänzten. Für sie war es wohl so eine Art Freistilkampf aus der ersten Reihe, noch dazu ohne Eintritt.
»Redet nicht so viel, fangt an!«, grölte einer der Matrosen, und die anderen brüllten jubelnd Beifall.
Der Bulle war gereizt. Er walzte langsam auf mich zu, die Flasche in der rechten Hand. Ich blieb stehen, bis er mit seiner Brust gegen mich stieß.
»Hau ab!«, sagte er. »Oder du liegst sofort daneben.«
Ich lüftete meinen Hut, grinste ein bisschen und sagte: »Entschuldigung, was für eine Marke verwenden Sie gewöhnlich?«
Er sah mich so verdattert an, dass er sich die Flasche aus der Hand nehmen ließ, bevor er kapierte, um was es ging. In der Flasche war noch etwas drin, und da es sich um Bourbon handelte, war sie zu schade, entzweigeschlagen zu werden. Ich warf sie einem Matrosen zu, der sie geschickt auffing.
Jemand fing an zu glucksen. Allmählich kapierten auch die anderen, dass mein Trick den Schläger um seine Waffe gebracht hatte. Ein leises Gelächter klang auf, das allmählich stärker wurde und schließlich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll anschwoll.
Als Letzter kapierte der Schläger. Aber als es in seinem Gesicht zuckte, weil in seinem Gehirn der Nickel gefallen war, da schwoll er an wie ein Truthahn auf der Balz.
Er wischte mir eins gegen die kurzen Rippen, aber sein Schlag glitt an mir vorbei, weil ich früh genug den entscheidenden Schritt zur Seite getan hatte. Bevor er nachschlagen konnte, hatte ich ihm die Faust in die Brustgrube gesetzt. Das bekam seiner Atmung nicht sonderlich, denn er riss den Mund auf und hechelte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trocknen.
Ich wusste genau, dass er mich von hinten erledigen würde, sobald ich mich nach Phil bückte, der bewusstlos vor der Theke lag. Deshalb musste erst die Sache mit dem Burschen erledigt werden. Ob ich wollte oder nicht.
Das erste Geplänkel war in dem Augenblick vorüber, als ich einen Sekundenbruchteil nicht aufpasste, weil ich hinunter auf Phils Kopf schielte, wo langsam Blut durch die Haare drang. Und genau in diesem Sekundenbruchteil verpasste mir der Gorilla einen Schlag gegen das linke Schlüsselbein, der mich vier oder fünf Yards zurückwarf, bis ich mit dem Rücken in eine der Bambusrohr-Wände krachte und mitsamt dem Bambus zu Boden ging. Es knackte und splitterte und forderte das schrille Gekreische der anwesenden Damen heraus.
Well, ich sortierte mich aus dem Bambus heraus. Mein linker Arm hing wie leblos herunter, und ich hatte in der ganzen linken Seite kein Gefühl mehr. Das schien sich alles in meinem Schlüsselbein konzentriert zu haben, denn dort empfand ich alle Schmerzen, die meine übrige linke Seite nicht spürte.
Ich blieb stehen und massierte meinen linken Oberarm. Die Matrosen schrien mir zu, dass ich den Kerl angehen sollte. Aber ich war froh, dass er so langsam herankam. Mein linker Arm konnte jede Pause vertragen.
»Feiger Kerl!«, sagte irgendjemand in meinem Rücken. »Kaum hat er einen wirklichen Schlag einstecken müssen, da gibt er auch schon auf.«
Ich verzog keine Miene. Wir würden ja in Kürze sehen, wer aufgab.
Der Gorilla war heran. Er dachte, es wäre vorbei mit mir und streckte beide Hände vor, um mich an der Hüfte zu fassen. Vermutlich wollte er mich hochheben und in eine Ecke werfen.
Meine Rechte landete an seinem Kinn. Leider hatte ich wegen der gedämpften Lampionbeleuchtung nicht genau den Punkt getroffen. Immerhin reichte es, um den Gorilla ein bisschen durchzuschütteln. Er starrte einen Herzschlag lang zur Decke, als erwarte er von dort die Erleuchtung seines kümmerlichen Geistes. Seine Hände ballten sich wieder zu Fäusten, aber ich konnte ihm noch einen Schlag auf die kurzen Rippen setzen, bevor er wieder an seine Arbeit dachte.
Einem linken Haken konnte ich entgehen, indem ich darunter wegduckte. Dafür steckte er sofort einen weiteren Schlag in die Brustgrube ein. Aber im selben Augenblick hatte auch ich ein hartes Ding in meiner Nierengegend, und ich fühlte den stechenden Schmerz durch meinen ganzen Körper zucken.
Ich sprang zurück und rang nach Luft. Mein Gegner hatte dasselbe Leiden, und ein paar Sekunden tänzelten wir schwach umeinander herum. Die Gäste hatten längst in der Nähe unseres Kampffeldes ein paar Tische zurückgezogen, um uns Platz zu schaffen. Es schien zwei Parteien zu geben, und wenn mich mein Gehör nicht täuschte, wurden auch schön Wetten abgeschlossen. Aber ich brauchte meine Aufmerksamkeit für den Gorilla.
Der Bursche hatte mehr Kraft als ich, darüber täuschte ich mich nicht. Meine Chance konnte nur darin bestehen, mit mehr Überlegung den Kampf durchzustehen. Er verließ sich zu sehr auf seine Kraft.
Ich sprang eine Sekunde früher vor, als er wieder bereit war. Erst hinterher wurde mir selbst bewusst, dass mein linker Arm wieder mitspielte. Jedenfalls trommelte ich ihm mit einer kurzen, aber knallharten Serie den letzten Rest Luft aus den Lungen. Er schnappte nach Atem und taumelte rückwärts.
Der Lärm in der Kneipe schwoll an. Anfeuernde Rufe derer, die meine Partei ergriffen hatten, trieben mich zu unvorsichtig vorwärts. Ich taumelte eine Idee zu siegesgewiss in einen Konterschlag von ihm hinein, der mich wie einen Punchingball rückwärts warf.
Ich krachte gegen einen Tisch und ging mit dem zusammenbrechenden Möbelstück zu Boden. Bevor ich mich aus den Trümmern erhoben hatte, war er da und trat mir kurzerhand in die Rippen.
Mir blieb nur eine Rolle rückwärts. Dass ich dabei einen weiteren Tisch umriss, war nicht zu vermeiden. Aber ich kam auf die Füße, als der Gorilla gerade ein Tischbein von überflüssigen Anhängseln mit seinem Fuß befreite.
Ich sah rot.
Etwas trieb mich vorwärts, was nicht mehr allzu viel mit klarer Überlegung zu tun hatte. Ich registrierte instinktiv, dass er mit dem Tischbein ausholte. Meine Linke zischte empor und explodierte mit allem, was ich hatte, in seiner Achselhöhle. Er drehte sich um die eigene Achse.
Mit einem Gegenschlag der Rechten stoppte ich ihn. Die Linke fuhr ihm auf sein rechtes Schlüsselbein. Er gab das Tischbein auf.
Der Kerl taumelte mir entgegen. Ich fing mir noch einen Schlag gegen die Stirn ein, weil ich den Kopf nicht tief genug wegriss, als er einen Haken platzieren wollte. Aber dann gab ich alles her, was an Kraft in mir war. Meine Fäuste wirbelten durcheinander und krachten gegen seine Rippen, gegen seine Arme, gegen sein Kinn.
Irgendwann hatte ich seine Deckung zertrümmert. Seine Arme hingen wie leblos herab. Der Mund stand weit offen. Ein zischendes Pfeifen kam über seine Lippen.
Ich holte aus. Mein ganzer Körper ging mit, als die Rechte an seiner Kinnspitze explodierte.
Es sah aus, als würde er aus den Schuhen gehoben. Auf einmal herrschte Totenstille. Sein Kopf flog nach hinten, der Oberkörper kam einen Sekundenbruchteil später nach, und dann setzte sich der massige Koloss rückwärts in Bewegung. Eigenartigerweise mit zunehmender Geschwindigkeit. Er krachte in den Ring der neugierig gaffenden Zuschauer und begrub vier oder fünf unter sich.
***
Ich wankte auf die Theke zu. Die Matrosen klopften mir auf die Schultern. Ich musste mich festhalten, weil alles um mich herum einen wahnsinnigen Tanz vollführte. Mein Magen hatte das verrückte Bestreben, nach oben zu kommen. In meinem Gehirn fingen rote Nebel einen wirren Tanz an. Und überall tat mir alles und jedes scheußlich weh. Am schlimmsten schmerzte meine rechte Hand.
»Komm, Bruder«, sagte jemand links von mir.
Ich fühlte einen Arm um meine Schulter, der mich stützte und zugleich hielt. Meine Knie waren Gummi.
Etwas Kühles kam an meine Lippen. Ich schluckte unwillkürlich. Scharf und beißend lief mir etwas durch die Kehle. Gleich darauf brannte es wohlig in meinen Eingeweiden. Tränen stiegen mir in die Augen.
Ich erkannte einen der Matrosen. Er hatte mir einen siebzigprozentigen Rum eingeflößt. Der konnte Tote aufwecken. Vor meinen Augen wurde es wieder klar. Trotzdem fühlte ich mich hundeelend, erschöpft und ausgepumpt, dass ich mich am liebsten fallen gelassen hätte.
Rechtzeitig genug fiel mir Phil ein. Ich kramte einen Dollar aus der Hosentasche und warf ihn auf die Theke.
»Noch so ein Teufelszeug!«, krächzte ich mit aufgeschlagenen Lippen und geschwollener Zunge.
Ich zeigte auf den Rum. Vier Bardamen schoben mir vier Gläser hin. Ihre Augen leuchteten. Der Barkeeper beugte sich vor und sah mich durchdringend an.
»Wollen Sie für mich arbeiten?«, fragte er.
Ich konnte nur ein gluckerndes Lachen herausbringen, kippte zwei der scharfen Sachen hinunter und rieb mir die Tränen aus den Augen, die postwendend kamen.
Ächzend bückte ich mich hinunter zu Phil. Ich zog ihm ein Augenlid hoch. Ich kniete nieder, legte mich fast neben ihn und horchte an seinem Herzen. Es klopfte unendlich schwach, unregelmäßig, kaum hörbar, aber es klopfte.
Ich richtete mich auf. Es war eine furchtbare Strapaze.
Die Matrosen halfen mir, Phil bis auf die Straße zu bringen.
»Da-danke schön«, lallte ich mit mei- , ner Zunge, die sich wie ein Fremdkörper in meinem Mund anfühlte. »Das genügt. Danke schön.«
Sie klopften mir noch einmal anerkennend auf die Schulter und begaben sich dann zu ihrem Rum zurück. Ich hatte Phil einfach auf die Straße gesetzt und mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Ich selbst lehnte mich ebenfalls dagegen und suchte mit zitternden Fingern meine Zigaretten.
Meine rechte Hand sah aus wie die Hand eines Malerlehrlings, der Farbe angerührt hat. Besonders auf meinen Fingerknöcheln gab es violette, grünlich-gelbe, rote und blaue Stellen. Und die Finger zitterten wie die eines hundertjährigen Greises.
Ich brauchte eine hübsch lange Zeit, bis die Zigarette brannte. Tief atmete ich den ersten Rauch ein. Ich musste husten, aber der zweite Zug drang mir wohltuend in die Lungen. Der Genuss des Rauchers. Mir schmeckte die Zigarette besser als jede, die ich in den letzten sechs Monaten geraucht hatte.
In der Ferne sah ich irgendwann einen Cop auf tauchen. Sein Knüppel baumelte lässig am Gürtel. Die große, breitschultrige Gestalt in der dunkelblauen Uniform kam selbstbewusst heran.
Ich machte den Fehler, meine wiedergewonnenen Kräfte zu überschätzen.
Ich stieß mich von der Hauswand ab und schwankte ihm entgegen. Und dann ging alles verdammt schnell.
Aus einer Einfahrt huschten zwei, drei dunkle Schatten auf mich zu, Fäuste stießen sich in meinen misshandelten Körper, etwas verdammt Hartes knallte mir auf den Schädel.
Da war ein endloser Abgrund. Schwarz und endlos. Ich stürzte hinab, immer schneller und schneller. Und dann war alles aus.
***
Mir kribbelte es in der Nase, dass es nicht auszuhalten war. Ich holte tief Luft und vertrieb das Kribbeln durch ein explosionsartiges Niesen.
»Na also!«, sagte jemand.
Ich öffnete die Augen.
Das Erste, was ich sah, war das Gesicht eines alten Mannes, der einen grauen Spitzbart trug, eine goldgefasste Brille und einen dunkelgrauen Hut. Das Gesicht war von zahllosen Falten durchzogen, aber die Augen blickten noch so hell und scharf wie die eines Jünglings.
Der Mann zog ein geöffnetes Fläschchen von meiner Nase weg.
»Gebt ihm einen starken Kaffee!«, sagte er zu einigen Leuten, die hinter ihm standen.
Ich hob den Kopf ein wenig und erkannte die dunkelblauen Uniformen der New Yorker Stadtpolizei. Beruhigt schloss ich die Augen wieder und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Mir tat alles weh, und ich wünschte, ich läge in einem Bett und jemand sagte mir, ich sollte achtundvierzig Stunden schlafen. Aber dieser jemand müsste schon Mr. High sein.
Der Duft von heißem Kaffee stieg mir in die Nase. Jemand schob seinen Arm unter meinen Kopf und hob ihn hoch.
Ich öffnete die Augen wieder und erkannte den Spitzbart.
»Trinken Sie, Agent Cotton«, sagte er.
Ich tat’s. Das Zeug war höllisch heiß und deshalb nur schlückchenweise zu genießen. Aber es tat gut. Es war ein Kaffee, wie man ihn in keinem Lokal bekommen kann, ohne den doppelten Preis zu bezahlen.
Danach fühlte ich mich schon halbwegs besser. Mit des alten Mannes Hilfe konnte ich mich auf setzen.
Ich lag auf der Bank im elften Revier. Ein Stück weiter lag Phil. An dem Pult des diensttuenden Officers hockte ein alter, verwitterter Polizeilieutenant. Er hatte einige Narben im Gesicht, die er sich bestimmt nicht bei einem akademischen Fechtkursus zugezogen hatte. Sechs oder sieben Polizisten standen um mich herum.
Auf einem Stuhl neben der Bank lagen meine Dienstpistole, mein Dienstausweis und meine Taschenlampe. Die übrigen Besitztümer schienen sie in meinen Taschen gelassen zu haben.
»Ich nehme an, Sie sind der Revierarzt?«, fragte ich mit heiserer Stimme den Spitzbart.
Er nickte.
»Ja, Agent Cotton. Mein Name ist Harrold. George W. Harrold. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Natürlich habe ich schon eine Menge von Ihnen und von Agent Decker gehört.«
»Da wir gerade bei Agent Decker sind«, krächzte ich, »wie geht’s meinem Freund eigentlich? Ist es schlimm?«
»Nun, er hat einen ganz gehörigen Schlag auf den Kopf bekommen. Soweit ich es durch bloßes Tasten feststellen konnte, ist nichts gebrochen. Aber das kann man erst nach dem Röntgen sagen. Jedenfalls glaube ich doch, dass er durchkommen wird.«
»Wie stehen die Chancen dafür?«, fragte ich.
»Neunzig gegen zehn, dass er’s schafft«, sagte der Doc.
»Ich möchte Ihnen um den Hals fallen, aber ich habe eine Abneigung gegen zu heftige Bewegungen. Was war denn eigentlich los? Wie kommen wir hierher?«
Der Doc sah sich suchend um. Einer der Polizisten trat vor.
»Agent«, sagte er stramm, »es war in der Nähe des Chatham Square. Vor Lancolms Inn! Ihr Freund saß auf dem Gehsteig, Sie kamen mir entgegen. Reichlich schwach auf den Beinen, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben.«
»Ich erlaube Ihnen noch viel mehr«, grinste ich, denn mir kam langsam die Erinnerung wieder. »Ohne Ihre Hilfe wäre ich jetzt vielleicht schon sonst wo. Kamen da nicht plötzlich aus einem Torweg ein paar Gestalten, die sich auf mich stürzten? Oder habe ich mir das eingebildet?«
»Oh, nein, Agent! Die Burschen waren wirklich da. Jemand muss Sie mit einem Totschläger niedergeschlagen haben. Als Sie schon stürzten, sah ich einen ein Messer ziehen. Da ich noch nicht nahe genug heran war, riss ich meine Pistole heraus und jagte einen Warnschuss in die Luft. Das trieb sie auseinander. Sie verschwanden wie Mäuse im Loch, wenn sie eine Katze sehen.«
»Gut, dass Sie geschossen haben«, brummte ich. »Vielleicht wollten die mich mit dem Messer wirklich erledigen. Ich hatte gerade einen verdammt anstrengenden Kampf hinter mir. Gegen die Burschen hätte ich nichts mehr ausrichten können. Viele Hunde sind des Hasen… und so weiter.«
Ich sah mich suchend um. Jemand hielt mir noch einen Becher Kaffee hin. Ich nahm ihn mit einem dankbaren Kopfnicken.
»Vielleicht kann mal jemand das FBI anrufen«, bat ich. »Erstens hat unser Doc im Distriktgebäude eine Röntgeneinrichtung, und zweitens wartet in einer unserer Zellen ein schmächtiges Jüngelchen darauf, dass es endlich von mir verhört wird.«
»Das FBI ist schon verständigt«, sagte der Lieutenant vom Pult her. »Man wird einen Transportwagen schicken.«
»Danke. Ihr seid ja wirklich hilfsbereite Menschen.«
»Sie sollten aber jetzt ins Bett gehen und nicht mehr arbeiten!«, warnte der Doc mit ernstem Gesicht. »Schließlich sind Sie ganz schön mitgenommen!«
Ich sah ihn eine Weile nachdenklich an. Ehrlich gesagt, zog es mich mit allen Fasern meines Körpers in ein weiches Bett. Aber da waren noch einige Kleinigkeiten, die nicht zuließen, dass ich jetzt einfach schlafen ging.
»No, Doc«, sagte ich ebenso ernst, wie er mich ansah. »Passen Sie mal auf! Heute am späten Nachmittag wurde hier ein gewisser Mac Paddington wie ein tollwütiger Hund durch einen Genickschuss erledigt. Vor einigen Wochen wurde im Medical Center ein Rauschgifthändler namens Racketeer erstochen. Und wenn ich noch meine fünf Sinne zusammenhabe, dann gingen beide Morde von derselben Bande aus. Und ausgerechnet dieser Bande, der wir seit Wochen ergebnislos nachjagten, ausgerechnet diesem Verein bin ich jetzt auf die Spur gekommen. Noch nicht so, dass ich sie festnehmen könnte. Nicht einmal so weit, dass ich Ihnen sagen könnte, wer außer dem einen Mann, den wir seit Wochen suchen, zu dieser Bande noch gehört. Aber ich habe die Spur dieses Vereins! Verstehen Sie, was das heißt?«
»Das ist alles schön und gut, aber an Ihre Gesundheit sollten Sie auch denken!«
Ich stand auf. Es ging, wenn auch ein wenig mühsam.
»Glauben Sie im Ernst, Doc«, fragte ich, »dass der Steuerzahler von uns erwartet, dass wir an unsere Gesundheit denken? No, das glaube ich nicht. Man bezahlt uns dafür, dass wir für ein mittelmäßiges Monatsgehalt stündlich bereit sind, uns von einem verrückten Gangster erschießen zu lassen. Na schön, es wird ja keiner gezwungen, zur Polizei zu gehen, nicht? Wenn wir schon dabei sind, dann wollen wir das Spielchen auch mitspielen. Es sind in letzter Zeit genug Morde passiert, Doc, als dass wir den Halunken auch nur noch eine Stunde Zeit mehr als nötig gönnen sollten. Denn in dieser einen Stunde mehr können sie einen Mord mehr begehen.«
Ich tappte zum Stuhl, nahm meine Pistole in die Hand und warf sie hoch. Sie landete schussbereit in meiner Hand. Mit einem nicht ganz gelungenen Grinsen sagte ich: »Sie sehen ja, Doc: Es geht schon wieder ganz gut! Und Sie würden sich wundern, wenn Sie sehen könnten, in welcher Form ich sein werde, wenn ich in ein paar Stunden einigen Leuten die Hand auf die Schulter legen werde! Sollten Sie den jungen Paddington sehen, grüßen Sie ihn von mir. Und sagen Sie ihm, dass er den Mörder seines Vaters innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Distriktgebäude finden kann. Mit einer soliden stählernen Acht um die Handgelenke.«
Ich drehte mich um, weil die Tür zur Straße hin aufgegangen war. Zwei Kollegen vom FBI kamen herein.
»Da seid ihr ja endlich«, sagte ich und grinste ihnen zu. »Nehmt Phil auf die Bahre, ruft unterwegs schon über Sprechfunk unseren Doc an und sagt ihm, er wird röntgen müssen. Er soll sich darauf vorbereiten. Ich komme nach. Muss vorher nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«
***
Es war abends um halb zwölf, als ich den Waschraum in der Grand Central Station betrat. Jemand erzählte mir einmal, es wäre der größte Bahnhof der Welt. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass es nichts gibt, was man selbst morgens um vier auf dem Central Bahnhof nicht haben oder erledigen kann.
Während ich mich nach dem Waschen beim Friseur niederließ, wurde mein Anzug nebenan schon gereinigt und gebügelt. Für zwei Dollar fünfzig hatte ich mir aus einem Automaten ein neues Oberhemd gezogen, denn das, was ich trug, war unter dem Ärmel eingerissen, und außerdem war es an den Manschetten und am Kragen blutverschmiert. Neunzig Cent hatten für eine neue Krawatte herhalten müssen. Der Mantel wurde ebenfalls gereinigt und gebügelt. Die FBI-Spesenkammer würde mir natürlich nur einen Bruchteil der Kleiderunkosten ersetzen, aber ich habe was dagegen, wie ein Strolch herumzulaufen, wenn’s nicht nötig ist.
Ich reckte mich in dem Bademantel, den die zum Friseur gehörige Reinigung ausleiht, während man auf seinen Kram wartet, stöhnte ein bisschen unter den Schmerzen der Gesichtsmassage, aber ich fühlte mich innerlich sehr wohl dabei, dass ich versucht war, einen Schlager zu pfeifen. Das ging nur deshalb nicht, weil mir der Masseur das Gesicht knetete.
Sieben Minuten nach halb eins verließ ich den Grand Central wieder. Mit geputzten Schuhen, einigen Pflastern im Gesicht und auf den Händen, einer neuen Krawatte, einem neuen Oberhemd, gereinigtem und aufgebügeltem Anzug und Mantel und ohne meinen Hut, der - weiß der Teufel, wo - geblieben sein mochte.
Ich holte meinen Jaguar vom Parkplatz, klemmte mich hinters Sprechfunkgerät und rief die Leitstelle. Sekunden später hatte ich Mr. Highs Stimme in der Leitung: »Gott sei Dank, Jerry, dass Sie sich endlich melden! Was ist denn los? Phil liegt beim Doc und wird gerade gewaschen und soll anschließend ins Hospital gebracht werden. Und Sie selber sähen aus wie nach einem Dreißigrundenkampf mit einem ernsten Gegner, wurde mir gesagt. Was ist los, Jerry?«
Seine Stimme enthielt nur einen ganz winzigen Vorwurf, dafür umso mehr ehrliche Sorge. Ich machte mir Vorwürfe, dass ich den Chef nicht viel früher schon angerufen hatte. Ich wusste doch genau, was er sich für Sorgen um seine Leute macht.
»Entschuldigen Sie, Chef«, sagte ich. »Aber ich habe so was in der Nase, was nach Mantelli riecht.«
»Nach Mantelli?«, wiederholte er, und seine Stimme klang wieder sachlich interessiert.
»Ja. Natürlich kann ich mich täuschen. Aber ich möchte fast eine Wette darauf eingehen, dass der Detective Paddington von Mantelli ermordet wurde. Oder zumindest von einem Mitglied derselben Bande, zu der auch Mantelli gehört. Und wenn ich mich nicht gleich zweimal täusche, dann habe ich auch eine Spur von dieser Bande. Allerdings scheint die Bande dahintergekommen zu sein, dass wir ihr auf den Fersen sind. Deshalb dürfen wir ihr jetzt keine Zeit gönnen, sich abzusetzen. Wir müssen sie in Trab halten.«
»Jerry, ich verstehe das alles nicht.«
»Natürlich nicht, Chef, ich brauche nur noch eine halbe Stunde. Höchstens eine ganze. Dann komme ich sowieso ins Distriktgebäude. Lassen Sie mir bis dahin Zeit, und ich verspreche Ihnen einen ausführlichen Bericht.«
Schweigen. Langes Schweigen. Dann kam seine Stimme wieder. Ruhig, aber unentschlossen.
»Jerry, sind Sie überhaupt in Ordnung? Ich meine gesundheitlich? Sind Sie so in Ordnung, dass Sie überhaupt eine Chance haben, wenn Sie wieder in einen Kampf verwickelt werden sollten?«
»Erstens will ich jetzt nur zum Hauptquartier der Stadtpolizei, und dort werden sie mich ja wohl nicht verprügeln wollen. Zweitens aber fühle ich mich, abgesehen von leichten Kopfschmerzen, wohl wie ein Fisch im Wasser.«
Ein bisschen war’s übertrieben, aber wirklich nur ein bisschen. Der Chef kannte mich natürlich. Er lachte und sagte: »Also in Wahrheit haben Sie Schmerzen, die Sie aber aushalten können, weil Sie vorher viel schlimmer waren. Ich kenne Sie doch. Na gut, wenn Sie nur zu den Kollegen von der Stadt wollen, dann bin ich einverstanden. Aber ich habe Ihr Versprechen, Jerry, dass Sie nur das Hauptquartier der Stadtpolizei aufsuchen und dann sofort und auf direktem Wege zu mir kommen?«
»Das haben Sie, Chef«, sagte ich. »Ehrenwort. In einer Stunde spätestens bin ich da…«
Ich legte den Hörer zurück aufs Sprechfunkgerät.
Man sollte wirklich nicht so leichtsinnig mit seinem Ehrenwort umgehen.
***
Das Hauptquartier der New Yorker Stadtpolizei ist die Zentrale für runde zwanzigtausend Polizisten und Detectives. Selbstverständlich hat es, wie jede größere Polizeizentrale, seine Fingerabdrucksammlung, ein Verbrecheralbum, ein Archiv und andere nützliche Einrichtungen. Und ebenso selbstverständlich sind die wichtigsten Abteilungen Tag und Nacht besetzt.
Ich fragte an der Auskunft, wo ich den heute Nacht diensttuenden Polizeiarzt finden könnte.
»Wir haben drei jede Nacht«, erwiderte der ergraute Beamte an der Auskunft. »Doc Middling, Doc Walters und Doc Chi-Lingtse. Zu wem wollen Sie, G-man?«
»Das weiß ich selber nicht«, sagte ich achselzuckend. »In welchem Zimmer finde ich die gelehrige Versammlung?«
»Wahrscheinlich in der Kantine. Wenn sie nichts zu tun haben, sitzen unsere Ärzte immer in der Kantine, wenn sie Nachtdienst haben.«
»Okay, den Weg zur Kantine weiß ich.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe - vielmehr: Ich wollte an die Hutkrempe. Erst als der Finger ins Leere traf, merkte ich wieder, dass mein Hut verschwunden war. Also machte ich aus dem Tippen ein Winken und marschierte zu den Lifts.
In der Kantine hockten ein paar übernächtigte Detectives herum. Zwei von ihnen redeten auf einen dritten einher solle sich an einer Pokerpartie beteiligen.
Weiter hinten saßen zwei Männer beieinander, die auf dem ersten Blick nach Medizinern aussahen.
Ich ging hin. Einer von den beiden war ein Chinese.
»Hallo«, sagte ich und griff schon wieder nach dem nicht vorhandenen Hut, weil ich ihn abnehmen wollte. »Die Herren Polizeiärzte?«
»Ja?«, erwiderten sie beide gleichzeitig.
Ich setzte mich mit an den Tisch, legte meinen Ausweis vor sie hin und begann: »Heute Nachmittag wurde im elften Revier ein Mann, den man ursprünglich für einen Betrunkenen gehalten hatte, als süchtig erkannt. Man vermutet Heroin. Wie mir einer der Revierbeamten sagte, hat ein Doc vom Hauptquartier den Mann mit nach hier genommen, weil er ihn hier genauer untersuchen wollte. Welcher Doc war das?«
»Um wie viel Uhr war es, G-man?«
Ich zuckte die Achseln: »Genau kann ich es nicht sagen. Es muss so zwischen sechs und sieben gewesen sein.«
»Dann ist es schwierig, auf Anhieb zu sagen, wer es gewesen sein könnte«, erwiderte der Weiße. »Tagsüber tun sechs, nachts drei Mann Dienst. Es könnte noch einer vom Tagdienst gewesen sein, es könnte aber auch Walters sein. Den haben wir heute Nacht noch nicht gesehen.«
»Könnten Sie das für mich herauskriegen und mich im Distriktgebäude anrufen? Es ist sehr wichtig für mich.«
Der Chinese nickte ebenso hilfsbereit wie sein weißer Kollege.
»Selbstverständlich, Cotton. Wir machen das.«
»Danke, Gentlemen. Das war alles. Bye-bye!«
Wir grüßten uns sehr höflich, wie es sich für gut erzogene Leute gehört, und ich verließ die Kantine wieder. Als ich an den drei Detectives vorbeikam, sah ich, dass sich der dritte hatte breitschlagen lassen. Die Pokerpartie war in vollem Gange und jeder gab sich Mühe, sein undurchdringlichstes Gesicht aufzusetzen und auf Teufel-komm-raus zu bluffen.
Als ich mit dem Lift nach unten fuhr, rechnete ich mir aus, dass ich mindestens zehn Minuten Zeit dadurch gewonnen hatte, dass der von mir gesuchte Doc nicht anwesend war. Eigentlich, so dachte ich, konnte ich die gewonnene Zeit dazu verwenden, schnell noch bei der Mordkommission reinzuschauen, die Paddingtons Tod bearbeitete.
***
Man sollte sich nicht immer von seinen gelegentlichen Einfällen leiten lassen. Das merkte ich zehn Minuten später, als ich schon mit dem Jaguar unterwegs nach Osten zur 49. Straße war, wo unter der Hausnummer 225 die Mordkommissionen Manhattan Ost residieren. Ich hatte dort schon so oft zu tun gehabt, dass ich die Lage des Gebäudes genau kannte. Es lag die Kleinigkeit von rund fünfzig Querstraßen weiter im Norden. Ich fuhr also vom Hauptquartier der Stadtpolizei nach Osten, weil ich zuerst auf die Bowery kommen wollte. Von dort hätte ich nur halb rechts auf die Third Avenue einzubiegen brauchen, und ich hätte schnurgerade nach Norden zischen können zur Mordkommission in der 49. So jedenfalls hatte ich mir das gedacht.
Es kam ein bisschen anders. Bis in die Bowery gelangte ich. Auch schon ein Stück die Bowery hinauf nach Norden. Aber es war noch etliche Ecken vor der Einbiegung zur Third Avenue, als der Rummel losging.
Dass hinter mir einige Autos waren, hatte mich bisher nicht beunruhigt. Vor mir waren ja auch welche. Und so spät war es nun wieder nicht, dass New Yorks Straßen ausgestorben hätten sein müssen. Im Gegenteil, nachts um eins ist bei uns noch allerhand unterwegs. Demzufolge hatte ich mich nicht darüber aufgeregt, dass ein paar Wagen hinter mir herfuhren und auch hübsch hinter mir blieben.
Aber plötzlich sah ich im Rückspiegel eine Sache, die mir die Haare zu Berge trieb. Die Scheinwerferpaare zweier Wagen schoben sich unaufhaltsam von hinten an meinen Schlitten heran. Und sie machten es so, dass sich ein Kind ausrechnen konnte, was sie vorhatten: Sie wollten mich in die Mitte nehmen. Schon waren sie beide mit den chromverzierten Haifischschnauzen ihrer Straßenkreuzer auf der Höhe meiner Hinterräder. Die Straße war breit genug, und ich Esel hatte ihnen auf der rechten Seite genug Platz für dieses Manöver gelassen.
Instinktiv trat mein Fuß auf das Gaspedal. Der brave Jaguar machte einen Satz nach vorn und verschaffte mir in fünf Sekunden zwanzig Yards Abstand. Mit hellem Ton schnurrte der Wagen den Rest Bowery hinauf. Es quietschte hässlich, als ich ihn in die Third Avenue hineinriss. Zum Glück handelte es sich hier um eine lang gezogene Kurve.
Vor mir schaukelte ein Angesäuselter seinen Wagen von einer Straßenseite auf die andere. Mir kroch etwas kalt den Rücken hinunter. Ich schaltete die Polizeisirene ein, nahm den Fuß vom Gas und krampfte beide Hände hart ums Steuer.
Unser Abstand verringerte sich. Zweihundert Yards hundertfünfzig, hundert.
Ich wagte einen Blick in den Rückspiegel. Der Abstand zu meinen Verfolgern, der inzwischen vielleicht auf hundert oder hundertzwanzig Yards angewachsen war, verringerte sich, weil der Idiot vor mir die Fahrbahn nicht freigab.
Dann atmete ich auf, trat aufs Gaspedal und fegte an dem Burschen vorbei wie die wilde Jagd. Im letzten Augenblick hatte ihn das Gellen meiner Sirene zur Vernunft und auf die äußerste rechte Fahrbahnseite gebracht.
Jetzt konnte ich mir unbesorgt ein Liedchen pfeifen. Sie mochten einen Chrysler, einen Cadillac oder sonst was fahren, die Burschen hinter mir. Mit dem Jaguar würden sie nicht Schritt halten. Auf schnurgerader Strecke nicht und auf einer kurvenreichen Strecke kaum.
Nach dem dritten Takt verging mir das Pfeifen. Zwar waren meine Verfolger so weit abgefallen, dass sie nicht einmal mit ihren Kanonen, die sie sicher bei sich hatten, noch eine Gefahr für mich darstellten. Aber dafür spielte mein guter, alter Jaguar nicht mehr mit. Und schlagartig kam mir ins Bewusstsein, dass ich den Tank schon auf Reserve gestellt hatte, als ich mit Phil gegen sechs zu Paddington runtergefahren war. Inzwischen hatten wir an alles Mögliche gedacht, nur nicht daran, dass das schönste Auto ohne Benzin nicht läuft.
Der Motor tuckerte zweimal. Ich nahm das Gas weg, zählte drei Sekunden mit, tippte das erste Mal zart wie ein Säugling mit der Fußspitze auf die Bremse, zählte wieder bis drei, tippte stärker, zählte länger - und fühlte bei all dem, wie mir der Schweiß schon an den Augenbrauen vorbei an der Nasenwurzel herablief.
Je langsamer ich wurde, umso näher kamen sie. Mir fiel das Manöver wieder ein, das sie mit mir in der Bowery angefangen hatten. Okay, so leicht sollte es ihnen diesmal nicht werden.
Ich legte den zweiten Gang ein und bremste. Als ich die Kupplung losließ, krachte ich mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe. Aber sechs oder sieben Sekunden später hatte ich den Schlitten mitten auf dem Bürgersteig. Ich trat Bremse und Kupplung gleichzeitig, ließ ihn hart an eine Hauswand heran und bekam ihn zum Stehen.
Mit einem Satz war ich zur Tür hinaus, mit einer Flanke über das Verdeck hinweg und zwischen Hauswand und Wagen halbwegs in Deckung. Mein Atem ging keuchend, der Schweiß lief mir aus allen Poren, aber meine Dienstpistole lag kühl und schwer in meiner Hand.
Sie hatten nicht aufgepasst. Der linke von ihnen fegte zwanzig Yards an mir vorbei, bevor er zum Stoppen kam und den Rückwärtsgang einlegen konnte. Inzwischen aber stand der andere schon kaum vier Yards von mir entfernt auf der Straße. Ich sah das zuckende Aufflammen vom Mündungsfeuer zweier Maschinenpistolen. Und ich drückte meine Nase so tief und den ganzen Körper so dicht in die hinterste Ecke zwischen Jaguar und Hauswand, dass ich vermutlich einem Igel glich.
Die Kugeln klatschten gegen die Hauswand, sirrten als Querschläger zurück und fuhren mit lautem Peng zum Teil in die Karosserie des Jaguars. Etwas brüllend Heißes ratschte mir über die linke Wade, ein anderer Querschläger riss mir einen Zoll Haut von der linken Hand weg.
Schlagartig, wie sie losgeballert hatten, hörten sie auf. Ich schob den Kopf eine Idee zur Seite. Der zweite Wagen war herangekommen, aber er rollte gerade langsam im Rückwärtsgang aus, als ich hörte, wie sie aus dem Wagen auf die Straße sprangen.
Well, Notwehr sollte in vernünftigen Grenzen bleiben. Aber gegen sechs oder acht oder gar zehn mordlüsterne Gangster kann man sich keine Anwandlungen von Großmut leisten. Ich sah einen Kerl ein bisschen zu langsam aus dem zweiten Wagen herausklettern.
Er warf beide Arme hoch, als ihn meine Kugel traf.
Ich jagte zum Heck des Wagens, als sie den Kühler mit ihren Tommy Guns zerharkten. Sie schossen mindestens vierzig Kugeln auf eine Stelle, wo ich längst nicht mehr war.
Dafür fuhr ich am Heck plötzlich in die Höhe, als ich einen ihrer Motoren aufheulen hörte. Der zuletzt herangekommene Wagen fuhr bereits langsam wieder an. Vor dem anderen Wagen stand geduckt ein Kerl, der fluchend sein Magazin auswechselte. Neben der offen stehenden Tür lag der, den ich gerade getroffen hatte. Zwei Schritte seitlich von ihm standen zwei andere. Einer hielt eine Maschinenpistole und suchte mich noch immer auf der anderen Seite meines Wagens. Der andere hatte eine Pistole in der Hand und drehte sich schon um, weil er zurück in den Wagen wollte.
Ich zögerte den Bruchteil einer Sekunde, ob ich sie anrufen sollte. Verdammt, ja, ich weiß, dass es heller Wahnsinn gewesen wäre, sie auch noch auf meinen Standort aufmerksam zu machen, aber ich kann nun mal auf keinen Menschen schießen, ohne ihn zu warnen.
Die Entscheidung wurde mir abgenommen, weil der Bursche mit der Maschinenpistole mich entdeckt hatte. Er schrie etwas und riss seine Tommy Gun in meine Richtung. Ich drückte ab. Er erstarrte mitten in seiner Bewegung. Ganz langsam neigte er sich nach vorn.
Dass er fiel, sah ich schon nicht mehr. Der Mann, der zurück ins Auto gewollt hatte, warf sich auf dem Absatz herum. Meine Kugel war schneller. Sein Arm flog hoch, die Pistole wirbelte in weitem Bogen auf die Straße, und sein spitzer Schrei gellte durchdringend durch die Nacht.
In diesem Augenblick heulte auch der Motor des noch stehenden Wagens auf. Der Kerl, der vor dem Kühler stand und das Magazin nicht aus der Tommy Gun herausbekam, weil er zu aufgeregt war und in der Eile das Simpelste vergaß:
Nämlich die Sperre beiseite zu drücken, sprang mit einem erschrockenen Aufschrei aus dem Licht der Scheinwerferkegel heraus.
Ich sah die offen stehende Wagentür, ich bemerkte den schattenrissartigen Umriss vom Kopf des Fahrers, und ich war mit drei Sprüngen am Wagen. Als er anfuhr, konnte ich gerade noch hineinklettern. Der Wagen machte einen verwegenen Satz nach vorn, der Fahrtwind drückte die Tür hinter mir zu, ohne sie ganz zu schließen, und der Fahrer rief, ohne sich umzusehen: »Bist du es, Rotch?«
Ich knurrte irgendeinen Laut, während ich mich vom Boden hochrappelte und auf den Rücksitz kniete.
Aber gleichzeitig bimmelte etwas in meinem Gehirn. Die Stimme des Fahrers kannte ich. Und wie ich sie kannte! Sie war geradezu Musik in meinen Ohren. Ich packte meine Pistole, die mir beim Entern des anfahrenden Wagens beinahe aus der Hand gerutscht wäre, fester, und ich drückte sie dem Mann am Steuer mit ehrlichem Genuss in sein Genick.
»Jackie, der Wirt, der sich für nichts interessiert«, sagte ich gedehnt. »Was für eine Überraschung! Komm, Jackie, fahr rüber an die Seite! Aber ganz schnell!«
Am Widerstand fühlte ich, dass sich seine Nackenmuskulatur versteifte. Ich zog ihm seinen Filzhut vom Kopf und ließ ihn einfach auf den Boden fallen. Als ich damit fertig war, merkte ich, dass mich eine unsichtbare Gewalt nach hinten auf den Rücksitz drücken wollte.
Er gab also Gas. Er wollte eine Geschwindigkeit herausholen, bei der ich nichts gegen ihn unternehmen konnte, wenn ich nicht selber mit ihm und der ganzen Karre die Himmelfahrt auf dem Umweg über eine solide Hauswand antreten wollte.
»Okay, Jackie«, sagte ich und kletterte nach vorn.
***
»Wir werden ihn gleich ins Hospital bringen«, sagte unser FBI-Arzt zu unserem Distriktchef, Mr. High. »Ich habe ihm nur das Blut vorher ein wenig abgewaschen.«
»Steht es sehr schlimm mit ihm?«, fragte der Chef besorgt.
Er folgte dem Arzt die wenigen Schritte von der lederüberzogenen Couch im Behandlungszimmer des FBI-Arztes bis zum Waschbecken. Der Doc seifte sich die Hände ein.
»Schlimm will ich nicht gerade sagen. Er hat höchstwahrscheinlich keinen Schädelbruch, obgleich er einen mörderischen Schlag abgekriegt haben dürfte. Etwas Genaues kann man auch nach der Röntgenuntersuchung noch nicht sagen. Es könnte ein Bruch sein, der sich nur als Riss zeigt, und das lässt sich mit dem Röntgenapparat nicht so genau feststellen. Jedenfalls wird er eine schwere Gehirnerschütterung haben. Die dicke Beule erschwert die Untersuchung. Ich halte es auf jeden Fall für besser, wenn er in ein Hospital geht.«
»Natürlich, Doc«, nickte der Chef. »Das ist am besten. In einem Hospital ist man für alle Eventualitäten besser gerüstet.«
»Aus dem Hospital wird nichts«, krächzte eine sehr schwache, sehr heisere Stimme.
Mr. High und der Arzt drehten sich ruckartig um. Phil lag friedlich auf der Couch und regte sich nicht. Seine Augen waren noch immer geschlossen.
Der Arzt sah Mr. High an. Beide hatten die Stirn gerunzelt. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann räusperte sich der Doc und fragte verlegen: »Warum soll aus dem Hospital nichts werden?«
»Ich habe nichts gesagt«, erwiderte der Chef.
»Aber ich!«, krächzte die schwache, heisere Stimme.
Abermals drehten sich die beiden Männer um. Phil lag regungslos und mit geschlossenen Augen, wie er die ganze Zeit gelegen hatte.
»Hm«, hüstelte der Arzt, »eh…«
Einen Augenblick fürchteten der Chef und der Arzt, sie litten an Halluzinationen. Dann traten sie an Phils Lagerstätte heran. Phil verzog schmerzlich das Gesicht und stöhnte: »Himmel, wann macht denn endlich einer das verdammte Licht aus?«
Der Arzt bekam einen roten Kopf.
»Ich habe es unterlassen, weil ich zur Untersuchung doch etwas sehen musste!«, sagte er achselzuckend und peinlich berührt. Ein wenig zu hastig fuhr er fort: »Außerdem waren Sie doch bewusstlos, Decker, da konnte das Licht unmöglich stören!«
Er wollte den Knopf der Stehlampe so sqhnell niederdrücken, dass er es versehentlich zweimal tat und das Licht dadurch aus- und sofort wieder einschaltete.
»Hm!«, sagte der Chef.
Und der Doc drückte nun endgültig den Knopf nieder und machte das Licht aus.
»Sind Sie schon lange bei Bewusstsein?«, fragte der Arzt, weil er vom Licht ablenken wollte.
»Weiß ich nicht«, erwiderte Phil seufzend. »Ich habe bloß noch etwas von Hospital gehört. Wenn Sie mich meinen, muss ich Sie enttäuschen. Ich gehe nicht ins Hospital. Ich muss auf Jerry warten. Wir wollen doch die Heroinbude ausheben.«
Der Arzt runzelte die Stirn. Mr. High erkundigte sich mit flüsternder, fast nur hauchender Stimme, ob Phil alle seine Sinne beisammenhaben könne. Der Arzt zuckte die Achseln, »Wo ist Jerry eigentlich?«, fragte Phil, der die Augen geöffnet hatte und hinauf zur Decke starrte.
Der Raum wurde jetzt nur noch von der Tischlampe auf dem weiter hinten stehenden Schreibtisch des Arztes erhellt, ein Licht allerdings, das nicht ganz bis zu der Couch drang und diesen Teil des Raumes in einem dämmerigen Halbdunkel ließ.
»Er wird gleich kommen, Phil«, beruhigte der Chef. »Aber Sie sollten wirklich lieber in ein Hospital…«
»Teufel noch mal!«, stöhnte Phil. »Außer mit meinem brummenden Schädel muss man sich jetzt auch noch mit seinem Vorgesetzten herumärgern!«
Er machte Anstalten, sich aufzurichten.
Der Arzt war mit einem Sprung bei ihm und drückte ihn auf die Couch zurück.
»Das lassen Sie aber auf jeden Fall bleiben!«, befahl er mit der energischen Stimme, die er für ungehorsame Patienten vorrätig hatte. »Starke Schmerzen?«
»Sie haben aber zahme Ausdrücke«, seufzte Phil.
»Augenblick«, rief der Doc geschäftig, der sich wieder in seinem Metier befand und folglich alle Unsicherheit und Verlegenheit verloren hatte. »Zuerst tun wir etwas gegen die Schmerzen. Glauben Sie, dass Sie schlucken können, Decker?«
»Wenn’s Whisky ist, kann ich’s Ihnen versprechen!«
»Einen Whisky sollen Sie haben!«
Der Doc zauberte eine Flasche Scotch aus seinem Schreibtisch. Er wandte sich mit der Flasche an den Chef und sagte in der Art, wie ein ertappter Schüler seine Ausreden vorbringt: »Nur für medizinische Zwecke, Sir!«
»Natürlich«, antwortete der Chef. Das Lächeln zeigte sich nur in seinen Augen.
Der Arzt brachte ein Schnapsgläschen aus der gleichen Schublade zum Vorschein. Als Phil das Gläschen sah, seufzte er: »Pfui, was sind Sie geizig, Doc! Haben Sie keinen Fingerhut dafür?«
Der Arzt lachte und nahm ein Wasserglas. Er goss es halb voll und hielt es Phil an die Lippen. Vorsichtig flößte er ihm das scharfe Getränk ein. Danach ließ er Wasser in das Glas laufen, gab einen Schuss Whisky hinzu und legte Phil eine Tablette auf die Zunge.
»Hinunterspülen!«, sagte er. »Gegen die Schmerzen!«
Phil tat es gehorsam und musste noch eine zweite Tablette schlucken. Als er anschließend noch einen Schuss unverdünnten Whisky bekam, zeigte sich, dass in sein wachsgelbes Gesicht immerhin schon eine Idee von Farbe zurückkehrte.
»Wenn ich jetzt noch eine Zigarette kriege, bin ich wunschlos glücklich«, krächzte Phil mit einer Stimme, die seit dem Whisky ein wenig kräftiger geworden war.
Der Arzt zündete eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen.
»Ihren Schädel möchte ich haben!«, sagte er und brannte sich ebenfalls eine Zigarette an. »Was seine Festigkeit angeht, brauchen Sie keinen Vergleich mit gewissen Dickhäutern zu scheuen, Decker.«
»Und was meinen Durst angeht«, sagte Phil, indem er genießerisch den Rauch seiner Zigarette ausblies, »so würde jedes Kamel nach drei Wochen Wüste vor Neid erblassen.«
In diesem Augenblick, während der Doc und Mr. High gerade in ein leises Lachen verfielen, klopfte es an die Tür. Der Arzt ging hin und öffnete. Ein Kollege schob sich an ihm vorbei und trat vor den Chef: »Sie werden dringend vom Commissioner der Stadtpolizei verlangt! Das Gespräch liegt auf Ihrem Zimmerapparat. Der Commissioner sagt, wir möchten Ihnen schon mitteilen, dass es im Zusammenhang mit der Ermordung des Detectives Paddington steht…«
»Sofort!«, rief der Chef und eilte hinaus.
***
Als ich auf dem Vordersitz saß und einen Blick auf den Tachometer warf, kletterte die Nadel gerade von siebzig auf achtzig Meilen.
Ich wandte mich voll dem Kneipenwirt zu, der sich als Gangsterchauffeur betätigte. Sein Gesicht sah womöglich noch verbissener aus, als ich es in der Erinnerung hatte. Seine Hände lagen fest auf dem Lenkrad, und er schien fest entschlossen zu sein, bis zum Jüngsten Tag mit mir durch die Weltgeschichte zu rasen.
Ich drückte mich mit den Füßen ein wenig vom Sitz hoch, hielt beide Hände griffbereit und knallte ihm dann die rechte Fußspitze mit aller Kraft gegen sein rechtes Schienbein.
Er brüllte recht annehmbar. Jedenfalls hallte es mir noch minutenlang in den Ohren nach. Aber das beschäftigte mich im Augenblick nicht.
Natürlich hatte er sein rechtes Bein in einer reinen Instinktbewegung zur Seite und damit vom Gaspedal weggerissen. Aber gleichzeitig war ihm das Steuer nach links aus der Hand gerutscht.
Ich packte mit beiden Händen das Steuer und gab sachte Gegendruck, während sich mein rechter Fuß auf die Bremse setzte. Der Wagen verlor schnell an Geschwindigkeit, er kam auch auf die richtige Fahrbahn zurück, aber dann war Jackie wieder einsatzbereit.
Er versuchte, mir die Fäuste in die kurzen Rippen zu schlagen. Da wir viel zu dicht aufeinanderhockten, saß nicht viel Kraft dahinter. Trotzdem konnte ich so keinen Wagen steuern.
Ich ließ die rechte Hand vom Steuer und drehte den Zündschlüssel zurück. Ein paar Mal tuckerte der Motor noch, dann erstarb er. Ich bekam einen Schlag gegen den Unterkiefer und revanchierte mich mit einem Antworthieb meiner Rechten. Natürlich konnte ich nicht richtig dabei zielen, da ich die Augen für die Straße brauchte. So war es sein Pech, dass meine Faust genau auf seiner Nase landete.
Jackie fing wieder an zu brüllen. Dann stand der Wagen. Ich nahm den Gang heraus, rutschte ein Stück von Jackie fort und angelte mir meine Pistole wieder, die ich auf dem Vordersitz dicht an der Tür abgelegt hatte, als ich mich mit dem Wagen beschäftigen musste.
»Los, Jackie, komm raus!«, sagte ich.
Er wollte nicht. Wimmernd hielt er sich beide Hände vor die Nase. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hindurch.
Einen Augenblick musste ich daran denken, wie viel von mir wohl übrig geblieben wäre, wenn ich nicht so viel Glück gehabt hätte. Wenn mich nur die Salve aus einer ihrer Maschinenpistolen voll erwischt hätte.
Ich kann nicht sagen, dass mir dieser Gedanke den wimmernden Jackie sympathischer machte. Mit einem Ruck riss ich ihn am Jakettkragen quer über den Vordersitz herüber, stieß die Tür auf und zog ihn heraus auf die Straße.
Ich lehnte ihn mit dem Rücken gegen den Wagen.
»Ihr wolltet mich umlegen«, sagte ich rau. »Wie ihr Paddington umgelegt habt, Racketeer und was weiß ich wen noch. Bilde dir nicht ein, dass ich allzu zärtlich mit dir sein werde. Ich werde Fraktur reden, wenn du nicht augenblicklich auspackst, Jackie! Augenblicklich, kapiert?«
Er ließ die Hände langsam sinken. Von der Nase lief ihm Blut in einem breiten Streifen herab, teilte sich auf der Oberlippe und rieselte rechts und links am Kinn herunter. Es sah dreimal gefährlicher aus, als es war. Ich kannte das aus eigener Erfahrung.
Dass er es immer noch nicht aufgeben wollte, verrieten mir seine Augen. Wir standen in unmittelbarer Nähe einer großen Straßenlaterne, und als seine Pupillen sich auf einmal verengten, schlug ich zu.
Sein Knie kam bis an meinen Magen heran, aber es tat mir nichts mehr. Dafür presste mein Schlag in die Brustgrube ihm das letzte Quäntchen Luft aus dem Körper. Ich setzte noch einen Schlag nach. Er fing wieder an zu wimmern.
»Los, Jackie«, sagte ich ohne eine Spur von Mitleid. »Wo sind die Kerle in dem anderen Wagen hingefahren?«
Er rammte mir den Kopf in den Leib, dass ich ein paar Schritte zurücktaumelte. Aber da er nicht genug Platz für den Anlauf hatte, blieb auch dieser Versuch ziemlich wirkungslos.
Ich erwischte ihn am linken Ärmel, als er davonspurten wollte. Mit seinem eigenen Schwung warf es ihn herum. Ich schlug ihm die offene Hand zwei-, dreimal ins Gesicht. Ein Faustschlag trieb ihn zurück gegen den Wagen. Als ich noch einmal ausholte, war es soweit.
»Nein!«, wimmerte er. »Ich sag’s ja!«
»Los!«, fuhr ich ihn an, ohne die Hand sinken zu lassen. »Wo trefft ihr euch?«
»Bei mir!«, stieß er hastig hervor.
»Im Hinterzimmer?«
»In der Küche!«
»Wie kommen die anderen rein?«
»Sie müssen warten, bis ich da bin. Dann mache ich ihnen die Hoftür auf.«
»Habt ihr ein Zeichen dafür, wenn die Luft rein ist?«
Er zögerte nur eine halbe Sekunde. Aber eben eine halbe Sekunde, genug, um mich aufmerksam zu machen, dass er lügen würde.
»Nein.«
Ich holte aus. Er duckte den Kopf weg und rief: »Ja! Ich lass einen Schlager auf der Musikbox laufen, wenn die Luft rein ist!«
»Einen bestimmten Schlager?«
Ich nahm ihm vorsichtshalber an der Krawatte, um ihm die Luft an weiteren Lügen zu nehmen. Er strampelte heftig und zählte drei Songs auf, die er hintereinander spielen ließ, um den Komplizen, wenn sie zurückkamen, klarzumachen, dass die Luft rein sei.
»Komm«, sagte ich. »Den Rest machen wir unterwegs. Und wenn es dir einfallen sollte, mich noch einmal anzugreifen, dann prügele ich dich so windelweich, dass du drei Monate aus dem Krankenhausbett nicht herauskommst.«
Ich klopfte ihn schnell ab, fand ein Schnappmesser in seiner Hosentasche, aber eigenartigerweise keine Schusswaffe bei ihm. Mit einer Handbewegung machte ich ihm klar, dass er wieder ins Auto zu steigen hätte. Er gehorchte.
Ich setzte mich ans Steuer, zögerte eine Sekunde und band ihm dann doch die Hände mit meiner neuen Krawatte zusammen.
Als ich meinen Fuß auf die Kupplung setzte, stieß ich gegen etwas Hartes. Ich beugte mich vor und holte es herauf. Es war eine Maschinenpistole mit kurzem Lauf.
»Sieh mal an«, sagte ich. »Also der liebe Jackie hat sogar eine Tommy Gun. Bin bloß neugierig, was der Richter diesmal sagen wird. Es dürfte eine lange Rechnung werden.«
Ich startete den Wagen, wendete ihn und fuhr mit einer Geschwindigkeit, die man noch eben verantworten konnte, wenn man keine Polizeisirene besaß, die Third Avenue zurück.
Die Third Avenue kreuzt die 69. Straße Ost, und in dieser Straße liegt das Distriktgebäude des New Yorker FBI. Während meiner Fahrt mit Jackie waren wir über diese Kreuzung hinausgeraten, sodass ich jetzt erst auf diese Kreuzung kam, bevor ich die Stelle erreichen konnte, wo sich der ganze Feuerzauber abgespielt hatte.
Am Ort der Schießerei würden inzwischen schon Cops eingetroffen sein. Mindestens einer von ihnen würde meinen Jaguar kennen und sich einen ungefähren Vers machen können. Also bestand für mich keine zwingende Notwendigkeit, sofort und zuerst an den Tatort zurückzukehren.
Ich dachte an das, was ich dem Chef versprochen hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es inzwischen zwei geworden war. Folglich war ich schon wieder seit einer halben Stunde überfällig.
Seufzend steuerte ich den Wagen in den Hof des Distriktgebäudes.
»Komm raus, Jackie!«, sagte ich.
Er gehorchte. Wie immer, wenn bei einem Gangster der Widerstand richtig gebrochen ist, war er von jetzt an lammfromm.
Zwei Minuten später stand ich im Dienstzimmer von Mr. High. Es wunderte mich nicht, dass ich ihn nachts um zwei noch im Distriktgebäude fand. Erstens war es nicht das erste Mal, zweitens hatte unser Verschwinden im elften Revier, nach der Entdeckung der Ermordung Paddingtons, und unser stundenlanges Ausbleiben deutlich genug verraten, dass sich irgendetwas tat.
»Gut, dass Sie kommen, Jerry«, sagte der Chef, ohne Jackie eines Blickes zu würdigen. »Sie kennen Doc Walters vom Hauptquartier der Stadtpolizei?«
»Ich kenne ihn nicht persönlich. Ich weiß nur, dass er vielleicht dieser Arzt ist, der den Süchtigen vom elften Revier zum Hauptquartier bringen wollte.«
»Er war es nicht nur vielleicht, er war es bestimmt. Seine Leiche wurde vor einer Stunde auf einem East River Pier gefunden. Neben seinem Dienstwagen. Der Süchtige ist verschwunden…«
***
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Nur Jackies Atem war zu hören. Er stand mit seinen gefesselten Händen mitten im Zimmer und wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Vielleicht fühlte er das Bedürfnis, sich hinzusetzen, aber er wagte es nicht, da er nicht dazu aufgefordert wurde.
»Chef«, sagte ich nach einem kurzen Nachdenken. »Wenn wir uns beeilen, und wenn wir noch ein bisschen Glück dabei haben, können wir dem ganzen Spuk heute Nacht ein Ende machen. Ein für alle Mal.«
Mr. High hatte bereits die Hand auf dem Telefonhörer.
»Und zwar?«, fragte er.
»Ich brauche fünf Mann vom Bereitschaftsdienst«, sagte ich. »Wenn möglich mit Maschinenpistolen.«
Der Chef nahm den Hörer ab. Er sprach mit dem Einsatzleiter der Bereitschaft, knapp, ruhig und sachlich, wie es seine Art ist.
»Die Leute stehen in einer Minute im Hof bereit«, sagte er, als er die Gabel niederdrückte. »Noch etwas?«
»Eine Kleinigkeit, die uns aber vielleicht weiterhilft, wenn sich mein Plan jetzt als Fehlschlag erweisen sollte.«
»Was ist es?«
»Howard vom Einbruchsdezernat tat mir heute Abend einen Gefallen. Er lieferte unter meinem Namen einen blassen, schmächtigen Jüngling ein, den Phil und ich dabei ertappten, wie er in Lancolms Inn in der Nahe des Chatham Square Heroin kaufte. Der Junge ist noch nicht verhört worden. Immerhin könnte es sein, dass er uns auf die Sprünge helfen kann, wenn meine Sache jetzt fehlschlägt.«
»Ich werde ihn selbst verhören«, sagte der Chef. »Sofort. Können Sie ihm gerichtskräftig beweisen, dass er Heroin kaufte?«
»Einwandfrei«, erklärte ich. »Erstens haben ihn Phil und ich dabei beobachtet, zweitens habe ich das Heroin. Das heißt: Howard muss es gleichzeitig mit dem Jungen abgegeben haben.«
»Gut. Noch etwas?«
»Ja. Die Komplizen dieser traurigen Figur«, ich zeigte mit dem Daumen auf Jackie, »versuchten vor einer reichlichen halben Stunde, mich in der Third Avenue mit ihren Tommy Guns zu durchlöchern. Mein Jaguar dürfte eine hübsche Menge Blei gefressen haben. Ich habe drei von ihnen angeschossen, weiß aber nicht, wie leicht oder schwer sie verletzt sind. Die Cops sind bestimmt schon an Ort und Stelle. Bevor sie eine umständliche Fahndung einleiten, sollte man sie vielleicht davon verständigen, dass es ein Feuergefecht zwischen Gangstern und einem G-man in Ausübung seiner Dienstpflichten war.«
Mr. High nickte ernst. Er zeigte auf den blauroten Striemen, der mir über die linke Hand lief: »Streifschuss?«
»Ja, von einem Querschläger. Ich habe dasselbe noch mal an der linken Wade. Aber es ist völlig unerheblich. Brennt nur ein bisschen.«
»Auf jeden Fall kommt vorher Jod drauf!«, bestimmte der Chef, und seine Stimme hatte den Klang, den sie immer hat, wenn es sinnlos war, einen Widerspruch zu riskieren.
Er rief den Doc mit der Jodflasche in sein Office, und ich musste es mir gefallen lassen, dass wir noch einmal zwei Minuten verloren, obgleich ich der Meinung war, dass die Zeit drängte.
Während der Arzt auch noch Pflaster auf die beiden Wunden klebte, sagte ich zwischen den Zähnen hindurch: »Außerdem hätte ich gern, dass mein Jaguar abgeschleppt wird. Ich hänge nun mal an diesem verdammten Schlitten.«
Der Chef lächelte.
»Das geht schon in Ordnung, Jerry.«
Er griff zum Telefon. Ich nutzte die Gelegenheit, um dem Doc zuzuraunen, er möchte Jackie verpflastern und anschließend hinunter in den Keller in unserem Zellentrakt bringen lassen. Er versprach es.
Ich verließ das Zimmer leise, während der Chef mit der Funkleitstelle der Stadtpolizei telefonierte, um sich mit dem Wagen verbinden zu lassen, der aller Wahrscheinlichkeit nach längst am Ort der Schießerei stehen musste. Ich sah, als ich die Tür leise hinter mir zudrückte, wie der Chef mir noch zuwinkte. Es hieß soviel wie: Hals- und Beinbruch!
Ich nickte dankend.
***
Zehn Minuten später war ich mit fünf Kollegen unterwegs zur Lower East Side. Wir fuhren in drei Wagen, weil ich damit rechnete, dass wir auf der Rückfahrt stärker besetzt sein würden. Ich hatte Bill Morgan gebeten, das Steuer zu übernehmen, damit ich Zeit fand, meine Pistole nachzuladen. Als G-man sollte man nie mit einer halb oder gar nicht geladenen Kanone herumspazieren, das wusste ich nur zu gut.
Ich ließ unsere Wagen zwei Häuserblocks vor Jackies Kneipe stoppen. Dann teilte ich unseren Verein auf in eine Gruppe von vier Mann und ein Pärchen.
»Ihr schlagt einen Haken um den nächsten Block und kommt die Straße von unten herauf!«, sagte ich zu den vieren. »Wenn ihr ein paar fidele Lieder dabei singen wollt, habe ich nichts dagegen. Ihr könnt wie sonst was wirken, nur dürft ihr nicht wie G-men aussehen. Klar?«
Sie nickten stumm.
»Bill und ich werden die Lage peilen. Wenn die Burschen, um die es geht, noch nicht da sind, werden Bill und ich uns irgendwie Zugang zu dem Haus verschaffen. Sobald ihr aus dem Haus eine Musikbox dudeln hört, verteilt ihr euch unauffällig rings um das Haus. Zwei Mann in den Hof, zwei auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dann wird gewartet, bis ein paar Männer in einem Straßenkreuzer auftauchen. Sie werden das Haus durch die Hoftür betreten. Um diese Leute geht es. Was ihr unternehmt, damit sie uns nicht entkommen können, muss die Situation ergeben. Alles verstanden?«
Wieder war ihr Nicken die einzige Antwort. Ich klopfte Bill auf die Schulter und sagte: »Ab geht’s!«
Wir trennten uns. Bill und ich marschierten wie zwei späte Spaziergänger oder frühe Nachtheimkehrer auf dem Bürgersteig weiter. Bill fing ein Gespräch über die bevorstehende Präsidentschaftswahl an, und wir stritten uns heftig darüber, wer das Rennen machen würde. Ich trug meinen Mantel offen, weil auch Bill seinen offen trug, damit er seine Tommy Gun darunter verstecken konnte.
Wir kamen unangefochten bis an Jackies Kneipe heran. Das ganze Haus lag im Dunkeln, und kein Geräusch war drinnen zu hören.
Am Hoftor blieben wir stehen. Ich stieß zweimal einen kurzen, leisen Pfiff aus in der Hoffnung, dass sie darauf hereinfallen würden, wenn sie etwa schon im Hof warteten. Aber es rührte sich nichts.
Ich stieß das Tor auf. Bill drückte es hinter mir zu. Es quietschte fürchterlich.
Der Hof empfing uns mit undurchdringlicher Finsternis.
Eine Taschenlampe hat den Nachteil, dass sie den Standort des Trägers verrät. Dafür zeigt sie ihm Gefahren, die er in der Dunkelheit nicht sehen könnte. Vor- und Nachteil halten sich also die Waage, und in solchen Fällen bin ich für die Bequemlichkeit.
Ich knipste die Taschenlampe an und ließ den Schein durch den Hof huschen. Ich hatte schon einmal in diesem Hof gestanden, als Mantelli uns hier entkommen war. So kannte ich wenigstens ungefähr die Richtung, in der die Hoftür zu finden sein musste.
Nach einiger Mühe hatte ich sie auch entdeckt. Als ich an der Klinke zog, durchfuhr mich ein eisiger Schrecken. Ich Idiot hatte vergessen, von Jackie den Schlüssel zu verlangen!
Oder war die Tür etwa von innen verschlossen und Jackie wählte bei der Rückkehr eine andere Möglichkeit, ins Haus zu kommen? Möglich war es immerhin. Aber dann blieb uns nichts anderes übrig, als eine Scheibe einzudrücken.
Wir suchten die Hauswand ab. Das hochgelegene, schmale Fenster zur Toilette stand offen. Wir leisteten uns gegenseitig Hilfe und kletterten durch die enge Öffnung.
Wir hatten Glück. Die Hoftür war nur zugeriegelt. Ich zog den Riegel zurück.
»Jetzt müssen wir nur noch die Küche finden«, raunte ich Bill zu.
Wir machten uns auf die Suche. Ein paar Sekunden später rief Bill leise. Er hatte sie schon gefunden. Wir knipsten das Licht an. Es gab eine Tür, die zur Hälfte aus Milchglas bestand, zwischen der Kneipe und der Küche. Ich ging in die Kneipe und leuchtete mir mit der Taschenlampe den Weg zur Musikbox. Ich warf meine Münze hinein und drückte die drei Songs, die Jackie mir genannt hatte.
Ich tappte zurück zur Verbindungstür und winkte Bill in die Kneipe. Er kam, warf seinen Mantel ab und machte seine Tommy Gun schussbereit.
»Wenn sie in die Küche kommen«, flüsterte ich ihm zu, »werde ich mit ein paar Gläsern klappern, damit sie denken, Jackie wäre an der Theke.«
»Okay, Jerry«, erwiderte Bill.
Aber unsere Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Ich musste viermal die drei Songs drücken, bevor ich auf der Straße einen Wagen stoppen hörte. Gleich darauf quietschte das Hoftor und der Wagen rollte langsam in den Hof.
Ich legte die Pistole vor mich auf die Theke, wartete, bis wir sie in die Küche kommen hörten, und fing an, mit zwei Biergläsern zu klappern. Von mir aus konnte der Tanz losgehen…
***
Mr. High tupfte sich den Schweiß von der Stirn und sah auf die Uhr.
Es war zehn Minuten nach drei.
»Bringen Sie ihn wieder hinunter in seine Zelle«, sagte er zu dem Kollegen, der das Verhör des Jünglings mitstenografiert hatte. »Ich denke, das genügt. Morgen früh soll er ins Untersuchungsgefängnis überführt werden.«
Der Junge stand auf und ging mit unsicheren Schritten auf den Schreibtisch zu, hinter dem der Chef saß.
»Sir«, sagte er mit zitternden Lippen, »kann ich denn nicht wenigstens…«
Seine Augen flackerten. Seine Hände zitterten. Alles an ihm verriet die Gier nach dem Rauschgift. Mr. High sah ihn lange an. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nein«, sagte er ernst. »Wir können Ihnen nicht erlauben, dass Sie weiter das Rauschgift nehmen. Sie sind noch nicht so weit, dass Sie es nicht aushalten könnten, wenn Ihnen das Gift schlagartig entzogen wird. Danken Sie Ihrem Schicksal, dass Sie noch nicht so weit sind! Aber es ist zwecklos, mich darum anzubetteln. Sagen Sie dem Doc, dass er sich um ihn kümmern soll, Rodgers.«
»Ja, Chef.«
»Und bringen Sie den anderen Kerl mit herauf. Der Mann, der von Jerry vor ungefähr einer Stunde eingeliefert wurde. Ich kenne seinen Namen noch nicht. Der Zellentrakt wird schon wissen, wen ich meine.«
»Jawohl, Sir.«
Die beiden ungleichen Männer verließen zusammen das Zimmer. Im Flur fing der Junge an zu schreien. Mr. High konnte nur ab und zu das Slangwort für Heroin verstehen. Er seufzte.
Wenig später klopfte es an seine Tür.
»Ja, herein!«, rief Mister High und griff nach der Tasse Kaffe, die während des Verhörs kalt geworden war.
Die Tür ging auf, und mit einem verlegenen Grinsen und einem dicken weißen Verband um den Kopf erschien Phil.
»Hallo, Chef!«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Störung, aber…«
»Setzen Sie sich sofort in den nächsten Sessel! Ich bin überzeugt, dass Ihnen der Arzt derartige Spaziergänge noch nicht erlaubt hat, Phil!«
Phil ließ sich behutsam in einen Sessel fallen.
»Er hat aber auch nicht gesagt, dass ich auf dieser blöden Couch bis ans Ende der Welt liegen müsste«, wagte Phil schüchtern zu widersprechen.
Mr. High stieß einen halb ärgerlichen, halb belustigten Seufzer aus.
»Sie sind genau wie Jerry, Phil!«, sagte er.
Phil kratzte sich am Kinn. Es färbte sich durch die wachsenden Bartstoppeln allmählich blauschwarz.
»Das kann man aber nur sehr bedingt als Kompliment auffassen«, grinste er, und jetzt musste sogar der Chef lachen.
Phil nutzte sofort die günstige Stimmung.
»Wo ist Jerry, Chef? Was ist inzwischen passiert? Wie spät ist es?«
»Es ist drei Uhr nachts. Jerry hat Sie hierher bringen lassen und wollte selbst noch etwas erledigen. Dabei wurde er von einer mir unbekannten Anzahl von Männern in der Third Avenue überfallen. Jerry schoss drei von ihnen an. Einen konnte er stellen und einliefern. Dieser Mann wird gerade aus dem Zellentrakt geholt, damit ich ihn vernehmen kann.«
»Fein«, sagte Phil. »Diesen Kerl würde ich mir gern einmal ansehen. Kann ich bleiben, Chef?«
»Es dürfte ja doch wenig Zweck haben, Ihnen etwas anderes zu befehlen«, sagte der Chef.
Das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer, lauschte eine Weile, gab einsilbige Antworten, aus denen Phil nichts entnehmen konnte, und legte den Hörer schließlich wieder zurück.
»Zwei der Männer, die Jerry mit Maschinenpistolen ermorden wollten, sind tot. Jerry traf den einen ins Herz, den anderen in die Halsschlagader. Der dritte hat einen Steckschuss im Oberarm. Er war vom Tatort verschwunden, als die von Anwohnern wegen der Schießerei alarmierte Streife eintraf. Aber er hielt es schließlich vor Schmerzen nicht aus und fing an zu wimmern. Dadurch geriet er den Streifenbeamten wieder in die Hände. Jerrys Wagen wird abgeschleppt.«
Er hatte kaum ausgesprochen, da klingelte das Telefon schon wieder. Diesmal wurde es ein recht langes Gespräch. Als der Chef den Hörer zurücklegte, sagte er: »Die Mordkommission rief an. Die ersten Abschlussergebnisse vom Fall Paddington liegen vor. Es war eine 38er, aus der der tödliche Schuss kam. Im Hof des Reviers sind Fußspuren gefunden worden, die ausgegipst wurden und einwandfreies Beweismaterial liefern, wenn es gelingen sollte, den Täter auch mit den Schuhen zu stellen, die er gestern Abend getragen hat.«
»Ich tippe auf Mantelli«, sagte Phil.
Mr. High sah ihn erstaunt an.
»Eigenartig«, erwiderte er. »Jerry deutete auch so etwas an. Wie kommen Sie darauf, Phil?«
Phil machte eine vage Handbewegung.
»Es ist nur eine Vermutung, Chef. Racketeer wurde gesucht wegen Rauschgifthandels. Das ist ein bisschen zu allgemein. Genauer muss es heißen, dass Racketeer mit Heroin handelte. Und zwar schien er dafür eine sichere Quelle zu haben. Nun, Racketeer ist tot, aber trotzdem tauchte gestern beim elften Revier ein Heroinsüchtiger auf. Paddington verhörte diesen Mann flüchtig. Leider machte er keine Notizen. Wahrscheinlich deshalb nicht, weil der Mann ja an uns überstellt werden sollte. Rauschgift ist nun einmal FBI-Sache.«
»Schön und gut, aber was hat das mit Mantelli zu tun?«
»Es gibt allerhand Verbindungen«, erwiderte Phil. »Racketeer wurde umgebracht, bevor er etwas sagen konnte, Paddington kann durch sein Verhör etwas erfahren haben, aber er wurde auch umgebracht, bevor er den leisesten Gebrauch davon machen konnte. Racketeer wurde auf einem Pier am East River gefunden. Wir trafen Mantelli, als er uns damals in dieser Kneipe entwischte, auf der Lower East Side, also gar nicht weit von der Gegend entfernt, wo man Racketeer fand. Es spielt sich doch alles, was in diesem Fall Bedeutung hat, auf der Lower East Side ab. Warum sollte Mantelli nicht zu einer Bande gehören, die entweder zusammen mit Racketeer den Heroinhandel betrieb oder die Racketeer aus dem Geschäft herausdrängte, um es selbst zu übernehmen?«
Mr. High nickte nachdenklich.
»Das ist nicht abwegig«, murmelte er. »Nach allem, was wir von Gangsterpraktiken wissen, sieht es allerdings so aus, wie Sie sagen, Phil. Nun, wir haben jedenfalls ein Ende des Knäuels in der Hand. Wir werden schon sehen, dass wir es jetzt entwirren können.«
Es klopfte. Muggy Rodgers, ein Bruder des Mannes, der im Falle Racketeer oben im Medical Centre unsere Mordkommission geleitet hatte, schob Jackie über die Schwelle.
Mr. High deutete auf einen Stuhl, der genau vor seinem Schreibtisch stand.
»Setzen Sie sich«, sagte er.
Jackie kam heran und tat es. Lange Zeit sah ihn der Chef schweigend an. Dann sagte er leise: »So also sieht ein Mann aus, der im Verein mit anderen Strolchen einen G-man ermorden will…«
Jackie hielt den Kopf gesenkt. Man sah deutlich, dass ihm diese leise Stimme auf die Nerven ging. Dass er am liebsten davongerannt wäre.
Aber da stand Rodgers neben ihm. Mit einem zweideutigen Lächeln auf dem undurchdringlichen Gesicht.
Und da war dieser Kerl, dem sie den Kopf verbunden hatten, und der Jackie anstarrte, als ob er ihn eigenhändig teeren und federn wollte.
Auf Jackies Stirn erschien der kalte Schweiß. Die Gelenke seiner Finger knackten, als er nervös mit ihnen spielte. Und ganz, ganz langsam, aber umso unwiderstehlicher kroch in Jackie die Angst wie eine kalte Faust auf sein Herz zu und umschloss es mit einem eisigen Ring, der jeden Herzschlag zu einem stechenden Schmerz machte.
In zwei, höchstens in drei Minuten wird er vor Angst brüllen, ohne dass wir ihn auch nur mit dem kleinen Finger angetippt hätten, dachte Mr. High. Und dann wird er reden. Dieser Mann wird reden, als ginge es um sein Leben.
***
Sie waren vier Mann. Die Maschinenpistolen hielten sie noch in den Händen, wie ich durch den winzigen Spalt sehen konnte, den ich die Verbindungstür offengelassen hatte.
»He, Jack!«, rief einer. »Wenn du dir schon einen genehmigst, dann vergiss uns nicht dabei!«
Am Poltern hörte ich, dass sie die Waffen beiseitelegten. Ich schob mich hinter der Theke hervor und huschte zur Tür.
Bill stand bereit. Ich sah seine Gestalt in dem schwachen Lichtschimmer, den das Milchglas durchließ.
Ich wartete. Jede Sekunde, die sie länger in der Küche blieben, ohne Verdacht zu schöpfen, gab den Kollegen eine Chance, noch ein paar Yards näher heranzukommen.
Aber sie hatten nicht viel Geduld. Plötzlich stieß der eine die Verbindungstür auf. Sein Körper stand als Silhouette in dem hellerleuchteten Türrahmen.
Dadurch zwangen sie uns zum Handeln.
»Los, Bill!«, brüllte ich, sprang vor und rannte den Kerl buchstäblich um.
Er stürzte nach hinten, noch bevor seine Kumpane verstanden, was geschah.
Ich sah ihre Maschinenpistolen auf dem Tisch in der Mitte liegen. Und ich war mit einem wahren Panthersatz bei dem Tisch, riss die Waffen an mich und wollte weiterlaufen zu der Tür, die von der Küche hinaus in den Flur führte.
Es war nicht mehr nötig. Die Kollegen waren zur Stelle. Es ging in der üblichen Geschwindigkeit vor sich. Im Handumdrehen stand neben jedem der Gangster ein G-man, bohrte ihm die Mündung seiner Waffe in die Seite oder in den Rücken und machte unmissverständlich klar, dass gewisse gymnastische Übungen sehr angebracht seien.
Handschellen klirrten. Ein paar Minuten später waren wir bereits auf der Rückfahrt. Aber wir betraten das Distriktgebäude nur, um unsere Gefangenen in den Zellentrakt einzuliefern. Danach eilten wir sofort wieder zu unseren Wagen und jagten von Neuem los.
Denn die Sache, die ich in dieser Nacht erledigen wollte, bestand aus zwei Teilen. Mindestens.
Es mochte gegen halb vier sein, als wir vor Lancolms Inn ankamen. Wir waren nur vier Mann, denn Bill hatte Zurückbleiben müssen, um die Formalitäten der Einlieferung zu erledigen, die nun einmal dazugehören. Und in der Kneipe befanden sich immer noch rund achtzig Gäste.
Aber wir waren vier G-men, und von den achtzig Gästen würden mindestens sechzig bis siebzig harmlose Bürger sein, die sich hüten würden, sich mit dem FBI anzulegen.
Als wir mit den Waffen in der Hand zur Tür hereinkamen, nahm zunächst niemand von uns Notiz. Die Stimmung war so ungefähr auf dem Höhepunkt. Alles starrte zur engen Theke, Wo eine der vier Bardamen sich als Tänzerin produzierte. Und zwar nicht etwa vor, sondern auf der Theke!
Wir kamen bis gut in die Mitte des Ladens, bevor dem ersten auffiel, dass wir doch wohl nicht nur harmlose Besucher wären. Er schrie: »Gangster! Ein Überfall!«
Die Band brach augenblicklich ihre heiße Musik ab. Für eine Sekunde kehrte Totenstille ein.
»Irrtum!«, sagte ich laut und deutlich in die Stille hinein. »Wir sind G-men! Beamte der Bundespolizei! Bleiben Sie ruhig auf Ihren Plätzen sitzen! Machen Sie keinen Lärm, halten Sie Ihre Ausweise bereit! Wer Widerstand leistet -na ja, wir können zur Not den ganzen Verein hier abtransportieren. Dies ist nichts weiter als eine Razzia nach einem gesuchten Verbrecher. Wer sich ausweisen kann, kann auf der Stelle nach Hause gehen.«
Die meisten ließen sich davon beruhigen. Ein paar der vorhandenen Damen kreischten natürlich trotzdem. Ich fragte mich, ob diese Geschöpfe eigentlich noch irgendetwas anderes konnten als kreischen, aber ich hatte keine Zeit mich mit ihnen zu befassen. Das musste ich den Kollegen überlassen.
Mich interessierte der Mann hinter der Theke, der sichtlich blass geworden war, seit er etwas vom FBI gehört hatte. Dass er sich langsam nach rechts schob, wo eine Tür war, mag reiner Zufall gewesen sein. Ich fasste es anders auf.
»Stopp!«, sagte ich und richtete den Lauf meiner Dienstpistole unmissverständlich auf den Kerl.
»Meinen Sie mich?«, stotterte er, schob sich aber noch ein Stück weiter zur Tür hin.
»Das ist ja unerhört!«, trompetete das weibliche Schwergewicht hinter der Registrierkasse. »Werft die Lümmel hinaus!«
Ich ließ sie trompeten. Dafür bewegte ich die Mündung meiner Pistole auf eine Art, die selbst ein Eskimo verstanden hätte. Der Barkeeper blieb stehen.
Ich kam an der Bardame vorbei, die auf der Theke getanzt hatte. Sie stand noch immer oben, hatte den Mund geöffnet, stützte sich gegen einen Pfeiler und hielt den linken Fuß noch immer erhoben und neckisch vorgestreckt.
Ich tippte ihr im Vorbeigehen mit dem Zeigefinger gegen die große Zehe, denn sie war barfuß.
»Stellen Sie den Fuß wieder runter und klettern Sie von der Theke«, sagte ich, ohne den Barkeeper aus den Augen zu lassen. »Sonst hält man Sie noch irrtümlich für eine Statue und bringt Sie ins völkerkundliche Museum.«
»Huch!«, sagte sie, wurde lebendig und sprang hinter die Theke.
Jetzt hatte ich die Theke erreicht und stand auf derselben Höhe wie der Barkeeper. Ganz langsam schnipste ich dreimal mit dem Mittelfinger der linken Hand gegen den Daumen.
In der Stille, die auf einmal herrschte, war es deutlich zu hören. Und in dem roten Licht, das in der Nähe der Theke herrschte, während es in anderen Ecken des Lokals vorwiegend grün oder violett oder blau war, sah ich auch deutlich, dass die Stirn des Barkeepers anfing zu glänzen. Sehr feucht zu glänzen.
Ohne mich umzudrehen, rief ich über die Schulter zurück: »Wer verheiratet und mit seiner Frau hier ist, kann sofort gehen, wenn er sich bei den Beamten an der Tür ausweist.«
Ein paar Stühle ruckten geräuschvoll. Es schienen nicht viele zu sein.
»Robby, sag den Kollegen draußen, die die Bude umstellt haben, dass sie jeden passieren lassen sollen, den wir jetzt hinauslassen!«, bluffte ich.
Robby Masterson verstand auf Anhieb.
»Geht in Ordnung, Jerry!«, sagte er.
Ein paar Minuten vergingen. Selbst die betrunkensten Gäste waren still geworden angesichts einiger Maschinenpistolen. Ich wunderte mich selbst. Gerade die Betrunkenen sind manchmal die, die sich stärker als drei Panzer fühlen. Aber hier war’s mal umgedreht.
Nach den Ehepaaren forderte ich sehr taktvoll alle Verlobten auf, an der Tür den Ausweis vorzuzeigen und zu verschwinden. Das waren schon mehr. Jedenfalls fühlten sich auf einmal sehr viele verlobt, die sich wahrscheinlich heute Abend das erste Mal gesehen hatten. Aber mir kam es darauf an, die Spreu vom Weizen zu trennen. Wer hierher gekommen war, um eine Damenbekanntschaft zu machen, der würde zu fünfundneunzig Prozent nichts mit Rauschgift zu tun haben. Und sollte sich einer davon bei dieser Gelegenheit hinausmogeln, so war das nicht weiter schlimm. Hauptsache, wir kamen noch in dieser Nacht an Mantelli und seine Helfershelfer. Wenn die Quelle verstopft war, konnten die Süchtigen nichts mehr kaufen. Und das war schließlich die Hauptsache.
Der Barkeeper fühlte wohl, dass ich ihn so aufmerksam hütete wie den britischen Kronschatz. Er unternahm keinen weiteren Versuch mehr, die Tür zu erreichen.
***
Wir brauchten eine halbe Stunde, bis wir das Lokal restlos geleert hatten. Die letzten Gäste hatten sich ausweisen müssen, und man hatte ihre Anschrift aufgeschrieben. Danach waren die Kellner an die Reihe gekommen. Zum Schluss die Bardamen. Und das weibliche Schwergewicht. Sie machte am meisten Theater, aber einer der Kollegen schob sie dann doch hinaus.
Nun waren nur noch sechs Männer übrig. Zwei hatten sich angeblich nicht ausweisen können oder ausweisen wollen. Und vier andere, denen man die Rauschgiftsucht an der Nasenspitze ablesen konnte. Sie standen alle, mit Handschellen aneinandergekettet, in der hintersten Ecke des Lokals. Zwei von ihnen machten einen Heidenradau und drohten uns mit allerlei lieblichen Dingen, nicht zuletzt mit einflussreichen Leuten, die sie gut kannten oder mit denen sie gar verwandt waren.
Wir hörten ihrem Geschrei nicht einmal zu.
»Robby!«, rief ich.
»Ja, Jerry?«, erwiderte der Kollege und kam heran.
»Nehmt die sechs und fahrt zurück. Ich komme mit diesem Burschen da allein nach.«
»Aber…«
Ich schüttelte den Kopf, ohne meinen Blick von dem Barkeeper zu wenden.
»Versteh doch, Robby«, sagte ich und gab mir Mühe, einen ganz bestimmten Klang in meine Stimme zu bringen. »Ich möchte mich mit diesem Mann erst einmal allein unterhalten. Sozusagen von Freund zu Freund.«
Robby begriff, worauf ich hinauswollte. Sein Grinsen hätte mir selber Furcht eingejagt, wenn ich auf der anderen Seite gewesen wäre.
»Verstehe«, sagte er. »Aber lass noch was von ihm übrig! Kommt, Jungs!«
Ich hörte ihre Schritte. Der Barkeeper, der seine Hände bereits auf dem Kopf gefaltet hatte, weil er sie nicht mehr frei halten konnte, bekam es endgültig mit der Angst.
»Das dürfen Sie nicht tun!«, schrie er. »Das dürfen Sie nicht! Nehmt mich mit! Ich bitte um Schutzhaft! So hören Sie doch! Ich bitte um Schutzhaft! Hallo! Ihr könnt mich doch nicht mit dieser Bestie allein lassen! Hallo! So hört doch! Ich bitte um Schutzhaft!«
Seine Stimme überschlug sich. Die Tür klappte zu. Auf einmal war es totenstill. Ich ging langsam an der Theke entlang, um dahinter zu kommen. Der Kerl wich im gleichen Tempo zurück. Mochte er. Auf der Seite, zu der er sich begab, schloss die Theke direkt mit der Wand ab. Dort konnte er nicht entkommen. Es sei denn, er sprang über die hohe Theke hinweg. Und das konnte ich genauso gut.
Er stieß mit dem Rücken gegen das Ende der Theke, als ich noch vier oder fünf Schritte von ihm entfernt war.
»Schließ diese Schublade auf!«, sagte ich und zeigte mit der Pistole auf den Kasten.
Er zitterte am ganzen Leib.
»Das brauche ich nicht!«, stieß er hervor, und seine Angst schlug plötzlich um in Frechheit. »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl! Ich werde Sie anzeigen! Sie dürfen hier überhaupt nicht eindringen!«
Mit einem Satz war ich bei ihm.
»Hör genau zu«, sagte ich kalt und nicht einmal sonderlich laut. »Ihr vergiftet gesunde, anständige Menschen und macht Wracks aus ihnen, bis sie nur den Ausweg in den Selbstmord haben oder wahnsinnig werden. Ihr schießt einen braven, anständigen Detective über den Haufen, der sein Leben lang die Gemeinschaft vor solchen Dreckskerlen bewahrt hat, wie ihr sie seid. Und ihr legt jeden um, der euch gefährlich werden könnte. Ob es ein Mann oder eine Frau ist, es würde euch keine einzige schlaflose Minute bereiten. Aber du Jammerlappen fragst mich, ob ich einen Haussuchungsbefehl habe?«
Ich hob meine Pistole.
»Das«, sagte ich, »das ist die Sprache, die ihr versteht. Das ist auch mein Durchsuchungsbefehl. Bei Gefahr im Verzüge, Flucht- oder Verdunklungsgefahr kann ich Haft- und Durchsuchungsbefehl später, nach meinen ausgeführten Amtshandlungen, nachträglich beantragen. Überlass es mir, dem Gericht zu begründen, warum ich heute Nacht keine Zeit mehr für die Formalitäten hatte und warum ich auch nicht mehr bis morgen Vormittag warten wollte. Diese Formfragen brauchen dich nicht zu beunruhigen. Die werden vom Gericht so einwandfrei und dem Gesetz genügend geklärt werden, dass du dir wirklich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen brauchst. Zerbrich dir lieber den Kopf darüber, wie du mir möglichst schnell meine Fragen beantworten wirst. Denn darauf kannst du dich verlassen: Nach drei Morden und zwei Mordversuchen allein gegen mich, nach all dem ist es mit meiner Geduld nicht mehr zum Besten bestellt.«
Ich schwieg zwei Sekunden und schrie ihn urplötzlich an: »Mach die Schublade auf!«
Er fuhr zusammen, als hätte er einen Peitschenschlag erhalten. Aber er gehorchte. Mit zitternden Fingern öffnete er die Schublade. Ein Blick genügte. Es lag noch genug Heroin darin, um diese Bude als Verkaufszentrale für Rauschgift vor Gericht zu bringen.
»Um wie viel ist es teurer geworden?«, fragte ich. »Um wie viel, seit Racketeer den Laden nicht mehr schmeißt?«
»Um dreiunddreißig . Prozent«, winselte er.
Ich nickte. Das hatte ich mir bereits gedacht. Der Jüngling schnippte viermal mit den Fingern. Nachdem ihm etwas ins Ohr geflüstert war, was ihm seinem Gesicht nach nicht gefallen hatte, schnippte er nur noch dreimal. Er hatte also zuerst vier Einheiten, dann nur noch drei verlangt. Klarer Fall.
»Wie heißt eigentlich der Beerdigungsunternehmer wirklich, der dir heute Abend den Kram geliefert hat?«
»Joseph Diller«, wimmerte der Kerl, den aller Mut verlassen hatte, seit er von mir nichts weiter als zwei Ohrfeigen hatte einstecken müssen.
»Also doch!«, murmelte ich.
Ich hatte damit gerechnet, dass er mir einen falschen Namen gesagt hatte, damals, als er uns in Jackies Kneipe zu dem Whisky einlud. Damals, als er allein Mantelli das Zeichen gegeben haben konnte, das Mantelli zu einem solchen Blitzstart veranlasste. Denn eines war mir inzwischen klar geworden: Mantelli hatte in der Tür von Jackies Kneipe unsere Gesichter nicht sehen können, weil wir in der düsteren Nische saßen, die obendrein mit Topfpflanzen halbwegs gegen die nächste Nische abgetrennt war. Aber er stand so, dass er Diller musste sehen können.
Jackie hatte ihm kein Zeichen geben können. Denn wie es der Zufall wollte, hatten Phil und ich den Wirt im Auge behalten. Also konnte es nur noch der Monokelmann gewesen sein. Er hatte ja deutlich genug aus unserem eigenen Mund gehört, dass wir uns für Mantelli interessierten.
»Wer ist der Chef?«, fragte ich. »Diller? Oder Mantelli?«
»Ich weiß es nicht! Wirklich, Mister G-man, ich weiß es nicht! Früher kam immer Mantelli, aber in der letzten Zeit kam Diller und brachte die Lieferungen. Ich weiß nicht, wer der Chef ist.«
»Wo haust die Bande?«
»Auch das weiß ich nicht! Keine Ahnung, G-man! Ehrenwort! Ich schwör’s Ihnen! Ich weiß es nicht!«
»Wie kann ich Mantelli finden?«
»Auf dem neunten Pier am East River, G-man! Ich glaube, er versteckt sich dort! Genau kann ich es nicht sagen, aber ich vermute es. Ich habe so was gehört.«
»Von wem?«
Er zuckte die Achseln. Na gut, mochte er das für sich behalten. In der Unterwelt hört man vieles. Wir würden ja sehen.
Ich quetschte ihn noch zehn Minuten länger aus, aber es kam nicht mehr dabei heraus, als ich schon wusste. Dann nahm ich den Burschen mit hinaus. Er musste selbst die Lichter ausmachen und seine Kneipe abschließen. Gerade als ich ihn in den Wagen klettern lassen wollte, den die Kollegen für mich stehen gelassen hatten, heulte eine Polizeisirene heran.
Robby sprang aus dem Wagen.
»Gott sei Dank!«, rief er. »Ich dachte schon, es wäre was passiert, deshalb bin ich noch einmal zurückgekommen.«
»No«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es ist nichts passiert. Aber - du könntest diesen Mann zum Distriktgebäude bringen.«
»Und du?«
»Ich will schnell noch irgendwo einen Whisky trinken«, log ich. »Ich habe wirklich einen nötig.«
»Okay, Jerry«, lachte Robby. »Ich sage dann, dass du… ja was soll ich sagen, wenn mich der Chef fragt?«
»Sag ruhig, dass ich erst einen Whisky trinke«, erwiderte ich. »Ich bin jetzt seit gestern früh auf den Beinen, ohne auch nur ein Abendbrot gehabt zu haben. Jetzt bin ich mal an der Reihe.«
»Natürlich, Jerry. Aber bleib nicht zu lange aus!«
»Nein!«, sagte ich. »Ich mach’s kurz!«
Das hatte ich mir wirklich vorgenommen.
***
»Wie heißt dieser Mann?«, fragte Mr. High und legte Mantellis Foto vor Jackie hin.
»Los, machen Sie endlich den Mund auf!«, brüllte ihn Rodgers an.
Phil tippte ihn leise in die Seite.
Jackie fuhr zusammen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Seit einer Dreiviertelstunde schwitzte er ununterbrochen.
»Das ist Gigolo!«, krächzte er heiser.
»Wie heißt er richtig?«
»Mantelli, glaube ich. Ja, doch! Ralph Mantelli, jetzt fällt mir’s wieder ein!«
»Gab er Ihnen den Auftrag, Cotton zu erledigen?«
»Nein, das tat Monokel!«
Phil hatte es nun schon zum zweiten Male von ihm gehört, aber es überraschte ihn immer wieder.
»Beschreiben Sie ihn!«, verlangte der Chef.
Jackie tat es. Die Beschreibung passte auf den Beerdigungsunternehmer, auf den Hähnchen-Liebhaber, auf den Monokel-Onkel.
»Was zahlte er dafür?«
»Zehntausend. Fünf als Anzahlung. Fünf danach.«
»Wo wollte er das Geld zahlen?«
Jackie wand sich wie ein geprügelter Hund. Bis zu diesem Punkt kamen sie jedes Mal mit dem Verhör, dann wurde Jackie widerspenstig. Er wollte Diller nicht preisgeben. Zigmal hatten sie es nun schon versucht, mit Fangfragen, mit gütigem Zureden, mit Anbrüllen -nichts fruchtete. Jackie blieb stumm, sobald diese Frage fiel.
Sie ließen sich nicht entmutigen. Wieder fingen sie von vorn an. Abermals prasselten die Fragen auf ihn herein. Seine Antworten kamen krächzend, er wand sich auf dem Stuhl, aber sie gaben ihm keine Sekunde Zeit zum Nachdenken.
Und dann, mitten im Verhör, hatte Phil plötzlich einen Einfall. Er schwieg ein paar Minuten und überließ Mr. High und Rodgers die Fortsetzung, während er seinen Einfall durchdachte.
Es konnte nicht schaden, selbst wenn es schiefging. Sie hatten nun schon so viele Bluffs versucht, dass es nicht mehr darauf ankam.
Phil wartete, bis das Gespräch wieder bei Diller war. Dann schob er seine Frage dazwischen: »Liegt der Treffpunkt am Ende oder am Anfang des Piers, auf dem Racketeer gefunden wurde? Los, Jackie, wir wissen doch genau Bescheid. Es geht uns nur noch darum, ein paar Leute einzusparen. Wenn wir das ganze Pier besetzen müssen, kostet es uns nur eine Menge Leute.«
Phil hatte es ganz ruhig gesagt. Ohne Lautstärke, ohne besondere Betonung. Trotzdem starrte ihn Jackie erschrocken an. Schlagartig wussten Mr. High und Rodgers, dass Phil richtig getippt hatte.
Jackie ließ den Kopf nach vorn sinken. Kraftlos murmelte er aus halb geöffnetem Mund: »Ziemlich weit draußen. Da ist ein großer Lagerschuppen. Er ist unterkellert. Da unten hält sich Diller mit seinen Leuten auf. Ich weiß es genau, denn ich gehöre doch zu Dillers Leuten. Die Kneipe gehört Diller. Er hat mich nur als Strohmann reingesetzt.«
Durch Jackies Körper ging ein Zittern. Er war am Ende. Der Chef holte tief Luft. Dann ging er schnell zum Schreibtisch.
»Ich möchte nur wissen, wo Jerry so lange bleibt«, murmelte er. »Es tut mir leid. Dann müssen wir die Sache ohne ihn abwickeln, obgleich ich natürlich weiß, dass er mir insgeheim Vorwürfe machen wird, wenn er nicht dabei sein konnte. Aber wir können nicht das Risiko eingehen, dass die Bande ausgeflogen ist, weil wir zu spät zuschlagen. Die Unterwelt hat tausend Kanäle, durch die die Bande unterrichtet werden kann. - Hallo, Jim? Kommen Sie doch bitte runter in mein Office. Wir müssen einen Einsatz besprechen. Ja, es geht um eine ganze Bande. Mantelli gehört zu ihr. Wir müssen uns beeilen. Einen Teil der Bande hat Jerry schon ausgehoben, und jetzt ist es natürlich möglich, dass die anderen irgendwoher Wind bekommen.«
Der Chef legte den Hörer auf. Er blickte wieder auf seine Uhr.
Es war fünf Uhr zehn.
***
Ich ließ meinen Wagen langsam ausrollen.
Irgendwo in der Dunkelheit vor mir plätscherte das Wasser des East River gegen die Mauern des Piers. Mehr zu ahnen als zu sehen waren die schlanken Gerüste von Kräne, deren Spitze sich irgendwo oben in der Finsternis verlor.
Ein leichter Regen nieselte herab. Das Wasser lief mir über den bloßen Kopf und ins Genick. Aber er störte mich nicht. Kein Wetter der Erde hätte mich stören können.
Mantelli, hämmerte es in meinem Kopf. Mantelli!
Ich tappte langsam auf das Pier hinaus. War das eigentlich derselbe Pier, auf dem seinerzeit Racketeer gefunden worden war? Zumindest musste es ganz in der Nähe sein. Man hätte damals vielleicht nur eine gründliche Durchsuchung der nächsten Piers vorzunehmen brauchen, um die Bande zu entdecken. Wenn man es gewusst hätte. Hinterher ist man ja immer klüger.
Die Dunkelheit war höllisch. Ich rammte mir den Kopf an einem Stahlding, das sich als Laternenmast entpuppte.
Wenn sie schon Laternen hier hatten, warum brannten sie nicht? Ich rieb mir die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte ich ein paar passende Worte gesagt. Aber wer konnte schon wissen, wie nahe ich Mantelli vielleicht schon war?
Langsam und mit vorgestreckten Händen tappte ich weiter. Kisten, Ballen, Taurollen - aller möglicher Krempel lag und stand umher.
Um die ersten zwanzig Yards abzusuchen, brauchte ich fast eine halbe Stunde. Oder kam es mir nur so vor? War vielleicht sogar eine ganze Stunde vergangen?
Ich blickte auf die Leuchtziffern meiner Uhr. Aber das nützte nichts. Ich wusste nicht, wie spät es gewesen war, als ich hier ankam.
Jedenfalls war es jetzt dreißig Minuten nach vier.
Ich machte eine kurze Pause, unterdrückte das Verlangen nach einer Zigarette und schlich weiter.
Im Osten war eine Ahnung von Helligkeit am Himmel. Aber wirklich nur eine Ahnung. Trotzdem glaubte ich nach weiteren fünf Minuten, etwas besser sehen zu können. Ich stieß nicht mehr so oft gegen Dinge, die plötzlich aus der pechschwarzen Finsternis vor einem auftauchten.
Und dann stand ich vor dem großen Lagerschuppen.
Ich weiß es bis auf den heutigen Tag nicht, was es war. Aber etwas in meinem Innern sagte ganz deutlich: Du bist am Ziel. Da drin steckt er.
Langsam, doppelt so vorsichtig wie bisher, schlich ich an dem Schuppen entlang. Das Ding war unheimlich lang. Als ich es einmal umrundet hatte, graute der Morgen.
Es gab keine Tür, die ich hätte öffnen können. Das riesige Lagertor war mit zwei Vorhängeschlössern gesichert. Aber am anderen Ende gab es eine schmale Stiege, die zu einer Galerie hinaufführte, die an der Stirnseite des Schuppens außen entlanglief. Von einer Breitseite zur anderen.
Ich huschte zurück und die Stiege hinauf. Mit klopfendem Herzen drückte ich leise die Klinke der einzigen Tür nieder, die es dort oben gab.
Die Tür ging auf!
Ich ließ sie offen stehen, wartete draußen und lauschte.
Nichts rührte sich. Nur eine Ratte lief dicht hinter der Tür fauchend davon. Sonst war alles still.
Ich sah hinüber zum anderen Ufer des East River. Der Himmel über Brooklyn färbte sich langsam rotgold. Der Regen hatte aufgehört. Es sah fast so aus, als sollte es einen schönen Tag geben.
Nach einem kurzen Zögern wagte ich es. Die Pistole in der Hand schlich ich mich geduckt durch die Tür.
Ich geriet auf das Gegenstück der Galerie auf der Innenseite. Unter mir stapelten sich wahre Berge von Säcken. Dazwischen liefen breite Gänge entlang. Durch ein paar verschmutzte Fenster im Dach fiel nur spärlich das ohnehin noch schwache Licht des beginnenden Morgens herein.
Weiter rechts führte eine senkrechte, eiserne Leiter hinab.
Da mich der Mantel in meiner Bewegungsfreiheit hinderte, zog ich ihn aus und ließ ihn auf der Galerie liegen. Nachdem ich ein paar Minuten lang still hinabgeblickt, aber nichts bemerkt hatte, huschte ich zu der Leiter hin. Die Galerie bestand aus Eisenträgern mit Metallplatten. Sie konnten wenigstens nicht knacken. Und ich trug zum Glück meine Schuhe mit den dicken Gummisohlen, die ich des schlechten Wetters wegen angezogen hatte.
Das Gefährlichste war natürlich der Abstieg über die Leiter. Überall zwischen den Säcken konnte Mantelli bereits mit der gezogenen Pistole sitzen. Er wartete vielleicht nur darauf, dass ich endlich meine Füße auf die Leiter setzte, um mich wie auf einem Schießstand abschießen zu können.
Reg dich nicht auf, sagte ich mir. Ebenso gut kann es sein, dass Mantelli gar nicht hier ist. Weder Mantelli noch sonst wer.
Ich setzte meine Füße auf die oberste Sprosse der Leiter. Ich hielt mich mit der linken Hand fest und kletterte langsam hinab, den Rücken zur Leiter gewandt, unaufhörlich die Säcke musternd.
Es waren mehr als vierzig Sprossen. Mehr als vierzig Gelegenheiten, eine Kugel abzukriegen, bevor ich eine verdächtige Bewegung irgendwo in der großen Halle hätte sehen können.
Als ich unten war, merkte ich, dass meine Hände nass waren von Schweiß.
Ich schob die Pistole ins Schulterhalfter zurück und rieb die feuchten Handflächen gegen meine Oberschenkel.
Noch immer regte sich nichts. Ich tappte vorwärts. An einem langen Stapel von aufeinandergetürmten Säcken entlang.
Irgendein Geräusch, vielleicht nur ein scharfer Luftzug, vielleicht nur ein instinktives Ahnen der Gefahr ließ mich plötzlich zurückspringen.
Ein Dutzend prall gefüllter, schwerer Säcke kam von ganz oben herab. Sie überschlugen sich ein paar Mal, während auf der obersten Kante des Stapels schon die Nächsten sich langsam vorneigten.
Ich sprang noch weiter beiseite. Als die ersten Säcke auf den Boden klatschten, konnte ich sehen, mit wie viel Gewicht sie es taten. Sie hätten alles, was sich gerade unter ihnen befand, wie eine Dampfwalze platt gedrückt.
Plötzlich gellte ein Schrei auf. Ich riss den Kopf hoch.
Ein Kerl, von dem ich nicht viel mehr sehen konnte, als dass er ein buntes Hemd trug, rutschte über die obere Kante des Stapels. Ein paar Säcke kamen ihm zuvor. Einen Augenblick zuckte ich vor Schreck zusammen.
Der Bursche hatte unheimliches Glück. Vier oder fünf Yards tiefer erwischten seine ausgestreckten Hände ein quer vor den Stapel gespanntes Seil. Es gab ein starkes Knirschen, einen Ruck, das Seil riss, aber es hatte die Fallgeschwindigkeit des Burschen so gebremst, dass er etwas tiefer den Zipfel eines der Säcke zu packen bekam.
Auch hier konnte er sich nicht halten und rutschte weiter, aber nun hatte er bereits die Hälfte der Höhe hinter sich. Er kam herab, schrie etwas und taumelte gleich darauf auf die Füße.
Ein letzter Blick von mir kontrollierte die Spitze des Stapels. Dort lag wieder alles ruhig. Ich sprang vor.
Er sah mich, riss die Fäuste hoch und kam heran. Es war weder Mantelli, noch Diller, noch sonst irgendwer, den ich kannte.
***
Der Bursche taugte nichts. Ich hatte ihn innerhalb weniger Sekunden von den Füßen geholt und zu Boden geschickt. Aber in derselben Sekunde, als ich mich keuchend aufrichtete, hörte ich in meinem Rücken eine wohlbekannte Stimme.
»Tag, Mister Cotton«, sagte die Stimme.
Sie triefte von Ironie.
Ich federte herum.
Da stand die ganze Meute. Vorn, mit dem Schießeisen in der Hand, Mantelli. Neben ihm ein Gangster, von dem mir im Moment einfiel, dass er mit dem Vornamen Henry hieß. Dahinter noch ein paar andere Figuren. Und mitten unter ihnen, in schwarzem Anzug, mit schwarz gerändertem Monokel: Joseph Diller. Das Gehirn. Der Boss.
Mit einer Kopfbewegung machte mir Mantelli klar, wohin ich zu gehen hätte. Ich musterte ihn einen Augenblick.
No. Er wollte mich nicht sofort erledigen lassen.
Immerhin, dachte ich. Zeit ist im Augenblick das einzige, was ich habe. Sehen wir, dass man sie nützen kann.
Ich ging also in die gewünschte Richtung. Um einen Stapel von Säcken herum kamen wir an einen anderen. Aber hier war ein schmaler Durchgang in dem Stapel ausgespart. Henry kroch als erster hindurch. Ich folgte.
Kurz und gut, wir kamen an eine Stelle, wo eine kleine Falltür den Weg über eine steile Stiege hinab in den Keller freigab. Kein schlechtes Versteck, dachte ich. Tagsüber ist der Zugang leicht durch ein paar Säcke im Stapel ausgefüllt.
Im Keller gab es einen langen Gang mit mehreren Türen. Ich musste vor einer Metalltür stehen bleiben, bis Monokel eingetreten war. Erst danach durfte ich sein Allerheiligstes betreten.
Ein leeres, fast quadratisches Gewölbe empfing mich. Hinten zogen sich eine Anzahl von Lauben hin, die durch Spitzbogenpfeiler voneinander abgeteilt wurden. In der mittleren Laube stand ein Tisch, auf dem ein weißes Tischtuch lag.
Diller setzte sich an diesen Tisch. Mantelli und Henry zwangen mich, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, der mitten in dem sonst leeren Gewölbe stand.
Die beiden flankierten mich und warteten auf ein Zeichen ihres Herrn und Meisters. Aber Monokel regte sich vorerst nicht.
Es dauerte eine hübsche Weile. Ich grinste schwach. Wenn sie dachten, sie könnten mir mit Kunstpausen auf die Nerven gehen, waren sie vollkommen schiefgewickelt.
Meine Vermutung entpuppte sich als Irrtum. Monokel hatte lediglich auf sein Frühstück gewartet. Irgendwann brachte nämlich einer der Gangster eine Schüssel herein, aus der es deutlich nach Hähnchen duftete. Jetzt wusste ich auch, warum auf dem weißen Tischtuch ein Teller stand. Monokels Standardmahlzeit musste ja irgendwo serviert werden.
Der Duft des gebratenen Hähnchens kitzelte meine Nase. Ich spürte, dass ich unverschämten Hunger hatte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
»Fangt an«, sagte Monokel gleichmütig, während er in die erste Keule biss. »Macht ihn fertig!«
Und sie fingen an. Mantelli stand mit dem Schnappmesser neben mir und wartete nur auf eine falsche Bewegung von mir, um auch ins Spiel kommen zu können.
Nach kurzer Zeit hatten sie mich soweit, dass mir das Blut aus dem Mund lief und die Galle bitter aufstieß.
»Okay«, sagte Monokel irgendwann, als ich schon nicht mehr richtig sehen konnte. »Pause!«
Er stand von seinem Tisch auf und kam heran. In beiden Händen den Rest seines Hähnchens haltend.
»Du wirst auspacken, was das FBI weiß«, sagte er schmatzend und spie ein Knöchelchen aus. »Oder wirst du nicht?«
Ich schwieg. Was sollte ich schon sagen? Ein ›Ja‹ kam nicht infrage. Ein ›Nein‹ bedeutete, dass sie mich weiter durch die Mangel drehen würden. Also lieber gar nichts. Und um ihn auch nicht ansehen zu müssen, sah ich auf die Reste des Hähnchens.
»Hast du Hunger?«, fragte er.
Er musste meinen Blick bemerkt haben. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er ein Stück los und drückte es mir in die Hand.
»Da!«, sagte er. »Wir machen dich ja doch fertig! Aber ich kann nicht haben, wenn jemand hungern muss. Darin bin ich empfindlich.«
Er schob sich ein Bein in den Mund.
Henry kannte die Leidenschaft seines Chefs und wusste, dass es jetzt eine Pause geben würde. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, um seine Knöchel ein wenig auszuruhen.
Ich war in diesem Augenblick so kalt wie ein Eisberg. Niemand, so dachte ich, weiß, wo du bist. Hier werden sie dich mit Sicherheit erledigen. Dies kann deine letzte Chance sein. Also nütze sie! Ich schoss von meinem Stuhl hoch und knallte Diller die flache Hand auf das andere Ende des Geflügelbeins, das er in seinen Mund schob. Mit demselben Schwung warf ich mich herum und setzte Mantelli die Faust in die Magengrube.
Er überschlug sich. Von Monokel hörte ich gurgelnde Geräusche, als Henry endlich geschaltet hatte und auf mich loswalzte.
Wenn ich dies überstehen wollte, dann konnte es keine Rücksichten geben. Ich riss meine Pistole aus dem Schulterhalfter.
Dies war ihr entscheidendster Fehler. Vor Freude darüber, dass ich ihnen überhaupt ins Netz gegangen war, hatten sie vergessen, mir meine Waffe zu nehmen.
Ich legte auf Henry an, was ihn ruckartig auf hielt. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Monokel am Boden lag und sich wälzte wie in Erstickungsanfällen. Die einzige Gefahr konnte bei Mantelli liegen.
Ich sprang Henry an und täuschte einen Schlag mit der Linken vor. Er fiel darauf herein. Ich schlug ihm den Kolben über den Kopf. Wortlos ging er zu Boden.
Vorsichtshalber warf ich mich auch erst einmal hin. Und das war mein Glück. Keine Sekunde später zischte Mantellis Messer über mir dahin.
Ich schob den Kopf hinter Henrys breitem Körper hervor und schielte in die Richtung, in der Mantelli geflogen war. Er riss gerade ein zweites Messer aus seiner Hosentasche und kam auf mich losgestürmt, ohne sich um meine Pistole zu kümmern.
Ich stand langsam auf. Draußen, hinter der Metalltür, hallten plötzlich Stimmen auf. Ich hörte es, aber ich hatte nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken. Mantelli war höchstens noch fünf Yards von mir entfernt. Aber jetzt blieb er stehen und schwang sein Messer immer wieder vor und zurück. Er wollte mich so lange nervös machen, bis ich im falschen Augenblick beiseite sprang.
Ich tänzelte vorgeneigt den Kreis mit, den Mantelli einschlug. Dabei beobachtete ich das Vor- und Zurückschwingen seiner Hand. Jedes Mal, wenn sie den weitesten Punkt nach hinten erreicht hatte, stockte sie einen Augenblick.
Das machte ich mir zunutze. Ich krümmte den Finger langsam, nahm Druckpunkt und wartete. Dann krachte der Schuss. Mantellis Messer wirbelte durch die Luft, sein Schrei hallte von den Wänden wider, und eine halbe Sekunde später krachte ein Schuss in meinem Rücken.
Ich warf mich herum.
Sechs oder sieben Schritte nur von mir entfernt, mit tief gerötetem Gesicht und einer dünnen Blutspur von der Unterlippe her, stand Diller. Die Pistole wies noch in meine Richtung, aber ihr Lauf senkte sich schon nach unten, während Joseph Diller mit langsam auseinanderfallenden Armen zu Boden fiel.
»Keine Bewegung!«, rief jemand von der Metalltür her. »Mantelli, keine Bewegung!«
Ich schluckte. Ich schüttelte den Kopf. Dann sah ich doch hin.
Na ja, es war kein Gespenst. Es war wirklich Phil, der da breitbeinig in der Tür stand. Mit einem weißen Verband um den Schädel. Ich fühlte, wie meine Knie weich wurden.
Die Sache hatte ihr Ende gefunden. Diller verblutete auf dem Weg zum Hospital. Mantelli ging viele Wochen später den Gang entlang, der zur Hinrichtungskammer führt. Jackie folgte ihm. Und zwei andere.
Wie immer in solchen Fällen beschuldigten sich alle gegenseitig.
Das half uns viel bei der Klärung der Einzelheiten.
Trotzdem brauchten wir eine ganze Zeit, bis wir auch die letzten Glieder dieses Rauschgiftringes zerschlagen hatten, dessen Kopf mit Diller und Mantelli gefallen war.
Irgendwann bei den Verhören brummte mir Phil einmal zu: »Wenn du dich wieder mal selbstständig machst und mich vorher nicht anrufst, kündige ich dir die Freundschaft!«
Und er machte ein furchtbar böses Gesicht dabei. Na ja, so ganz unrecht hat er wohl nicht.
ENDE
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